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Zitate aus der Insel des SQveiten Gesichts werden unmittelbar im Text nachgewiesen. 
Zitiert wird nach Albert Vigoleis Thelen: Die Insel des zweiten Gesichts. Aus 
den angewandten Erinnerungen des Vigoleis, Düsseldorf/Köln: Eugen Diede- 
richs Verlag 1953. 




I. Autobiographie oder Roman - Texttheoretische Überle- 
gungen zur Eigenart »angewandter Erinnerungen« 



Vergeblich sucht man angesichts der allgemeinen Unsicherheit, ob in Thelens 7//- 
sel des feiten Gesichts Erdichtetes präsentiert oder Erlebtes berichtet wird, im 
Text selbst nach einer klaren Orientierung. Während die Erstausgabe^ mit dem 
Hinweis »Aus den angewandten Erinnerungen des Vigoleis« untertitelt ist, trägt 
eine spätere Edition zusätzlich die Bezeichnung »Roman« Gegen diese vom 
Verlag vorgenommene Einstufung pflegte sich der Autor allerdings mit dem Ar- 
gument zu verwahren, alle in der »Insel geschilderten Abenteuer des Vigoleis und 
seiner Beatrice« seien »nackte Wirklichkeit«.^ Und doch ist gleich zu Anfang in 
der »Weisung an den Leser« vermerkt, daß der Stoff eine Verwandlung erfährt: 
»Alle Gestalten dieses Buches leben oder haben gelebt. Hier treten sie jedoch 
nur im Doppelbewußtsein ihrer Persönlichkeit auf, der Verfasser einbegriffen«. 
Dies läßt auf eine literarische Verarbeitung^ des Materials schließen, zumal es 
weiter heißt, daß »auch der chronologische Ablauf der Geschehnisse einer Um- 
schichtung« unterliege, »die bis in die Aufhebung des Zeitgefühls gehen kann« 
(S. 7). Dieser Satz erinnert an die grundlegende und noch immer bedenkens- 
werte Charakterisierung fiktionalen Erzählens in Käte Hamburgers hogik der 



1 Albert Vigoleis Thelen: Die Insel des zweiten Gesichts. Aus den angewandten Erinnerungen 
des Vigoleis, Düsseldorf/Köln; Eugen Diederichs Verlag 1953. 

2 Albert Vigoleis Thelen: Die Insel des zweiten Gesichts. Aus den angewandten Erinnerungen 
des Vigoleis. Roman, Frankfurt am Main/Berlin/Wien; Ullstein 1983. 

3 Albert Vigoleis Thelen; Sehr verehrter Herr Dr. Diederichs, S. 141. An anderer Stelle 
bekräftigt der Schriftsteller: »Die Insel ist kein Roman, sie enthält romanhafte Züge« (Johann 
P. Tammen: Da kommt der Widergänger Vigoleis, S. 18). 

4 Für einen Beitrag zur ästhetischen Texttheorie ist eine Präzisierung der verwandten 
Begrifflichkeit unverzichtbar. Hier und im weiteren werden nicht Schriftwerke jeder Art als 
»Literatur« bezeichnet, sondern ausschließlich dichterische (oder synonym dazu poetische) 
Texte. Dies dient zur vorläufigen Abgrenzung gegenüber diskursiv verfahrenden Abhandlun- 
gen wissenschaftlicher oder philosophischer Provenienz ebenso wie von alltäglichen Ge- 
brauchstexten. Der Begriff »Kunst« soll konsequent als Wertungskategorie für literarische 
Werke gebraucht werden; er zeigt einen besonderen Grad ästhetischer Ausformung an. 
Hingegen ist diese nicht ausschließlich ein Merkmal dichterischer Publikationen. Eine 
entsprechende Qualität können auch nicht-literarische Texte in gewissem Maße aufweisen, 
wie sich diese Arbeit darzulegen bemüht. 
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Dichtung. »Indem die Fiktion den [...] Schein des Lebens erzeugt, enthebt sie es 
der Vergangenheit, enthebt sie es der Zeit, und das heißt nichts anderes als der 
Wirklichkeit überhaupt«.^ Während also einerseits der Memoirencharaktter des 
Textes vom Verfasser glaubwürdig betont wird,^ gibt es zugleich gewichtige 
Hinweise auf die fiktionale Beschaffenheit der Inse/ des feiten Gesichts.^ Folgt 
man jedoch der traditionellen Literaturtheorie, so führt »kein Weg« vom tägli- 
chen Leben »in den Bereich der Kunst«, sondern nur ein »Sprung«,® denn 
»grundsätzlich besitzt die erzählerische Fiktion ebenso eine Zeit-Raum-Konstel- 
lation wie sie überhaupt einen Lebenszusammenhang darbietet, der von der 
realen Wirklichkeit schon durch seine Abrundung kategorial verschieden ist«.^ 
Es werden somit zwei Welten gegeneinander abgegrenzt, wobei Memoiren all- 
gemein als Schilderung der empirischen Realität gelten, während für die spezi- 
fische »Wahrheit«^^ des Romans erdichtete Fiktionalität konstitutiv sei.'^ Erst 



5 Kate Hamburger: Die Logik der Dichtung, S. 77. 

6 Generell kann eine Interpretation des als gesellschaftliche Objektivation anzusehenden litera- 
rischen Textes durch seinen Verfasser keine besondere Gültigkeit gegenüber anderen Deu- 
tungen beanspruchen. Gleichwohl muß er für die Übereinstimmungen des Fabelstoffs mit 
seiner Biographie so lange als maßgebliche Quelle angesehen werden, bis das Gegenteil er- 
wiesen ist. Darum ist auch die Beteuerung ernst zu nehmen, es finde ein »Nacherzählen« von 
Erlebtem statt. (Albert Vigoleis Thelen: Verehrter Herr Verleger und Freund, S. 137). 

7 So begegnet im Text häufig jene von Räte Hamburger beschriebene fiktionale Vernichtung 
der »temporalen Bedeutung des Tempus« (Die Logik der Dichtung, S. 74; siehe auch S. 87); 
Während das Präteritum als episches die Gegenwärtigkeit des Erzählens herstellt, bedeutet 
der Übergang zum Präsens keinen Wechsel der Zeitebene, sondern dient der dramatischen 
Veranschaulichung (vgl. etwa die Schilderung der Touristenführung (S. 349ff.) oder den 
Ausflug der englischen Lady in Don Joses Speisekammer (S. 516)). Siehe dazu auch Jochen 
Vogt; Aspekte erzählender Prosa, S. 29-31. Auch die für Fiktionalität signifikante 
»Mitteilung der Gedanken und Empfindungen von Romanfiguren« (ebd., S. 27) läßt sich 
nachweisen; als Medium dienen beispielsweise Ansichtskarten, welche die deutschen Touri- 
sten auf Mallorca schreiben (vgl. S. 364). 

8 Wolfgang Kayser: Wer erzählt den Roman?, S. 212. 

9 Eberhard Lämmert: Bauformen des Erzählens, S. 49. 

10 Vgl. dazu Gero von Wilpert: Weil die Dichtung »ihre eigene W[irklichkeit] und deren eigene 
Gesetze« schafft (Sachwörterbuch der Literatur, S. 912), steht die »innere Wahrheit des 
Werkes« im Gegensatz zu »Tatsachenfeststellungen« (ebd., S. 900). 

1 1 Vgl. dazu etwa Ingrid Aichingers Definition: Der Realitätsbezug als »Struktureigentümlich- 
keit« kennzeichnet die Autobiographie im Gegensatz zur »in sich geschlossenen« Dichtung 
(Probleme der Autobiographie als Sprachkunstwerk, S. 427). Für Rosmarie Zeller bedeutet 
Fiktionalität ebenfalls den Verzicht auf eine Darstellung der historischen Fakten, welche für 
die Abfassung von Lebenserinnerungen konstitutiv sei (Die Insel des zweiten Gesichts - ein 
Tragelaph?, S. 60ff.). Vor diesem Problemhintergrund kann zumindest bis zur grundlegen- 
den texttheoretischen Einordnung von Thelens Insel des rweiten Gesichts auf die subtile 
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diese begründe überhaupt den literarischen Charakter eines Textes, weil sie als 
Wesensmerkmal des Poetischen angesehen wirdJ^ 

Vor diesem Hintergrund kann der anhaltende Forschungsdisput über den 
Textstatus der Insel des SQveiten Gesichts nicht verwundern. Lediglich jene durchaus 
etablierte Richtung der Literaturwissenschaft, die in jedem dichterischen Werk 
bedenkenlos der Biographie des Autors nachforscht,^^ vermag das Problem 
überhaupt nicht zu erkennen. Allenfalls wird von diesen Interpreten das Ro- 
manhafte als stilistische Verbrämung ohne weitere Bedeutung wahrgenommen. 
Indes können Versuche, die Insel des igelten Gesichts dem einen oder anderen der 
genannten Pole zuzuordnen, keineswegs mehr befriedigen. Zur »echten Auto- 
biographie«^^ kann der Text nur um den Preis einer Verabsolutierung des Fa- 
belmaterials erklärt werden,*^ durch die seine spezifische Verarbeitungsweise 
ganz mißachtet oder mit erstaunlicher Naivität lediglich als 'Tarnung’ begriffen 
wird.^^ Die gegenläufige Argumentation, bei Thelens Werk handle es »sich um 
Ich-Erzählungen, die zwar fiktiv sind, aber als wahrhaft ausgegeben werden«,^® 
verfährt ihrerseits ignorant gegenüber der Besonderheit des Stoffs.^^ Dieser 



Unterscheidung zwischen Autobiographie und Memoiren verzichtet werden (vgl. aber ebd., 
S. 61). 

12 Vgl. etwa Jürgen H. Petersen: Erzählsysteme, S. 6. 

13 Fraglos benutzt etwa Pierre H. Dubois den »autobiografische roman« (De »Fröhliche Welt- 
vemeinung« van Albert Vigoleis Thelen, S. 3) als Steinbruch für die Darstellung von Thelens 
Lebensweg, und auch für Fritz Eisheuer erzählt der Text bloß die »abenteuerlichen Erlebnis- 
se und Wegstationen« seines Autors »auf Mallorca« (»Modder, jedde Jeck ös angersch«, S. 
38). Vgl. ebenso Karl August Horst: Die deutsche Literatur der Gegenwart, S. 182; Werner 
Welzig: Der deutsche Roman im 20. Jahrhundert, S. 107L; sowie das Gros der Zeitungsre- 
zensionen. 

14 Vgl. etwa Karl Heinz Kramberg; Vigoleis, der Doppelgänger, S. 132; Norbert Schöll: Der pi- 
karische Held, S. 319. 

15 Stefan Quante: Die Insel des zweiten Gesichts - Ein moderner Schelmenroman?, S. 101. 
Auch für Heinz Bernart (Der deutsche Schelmenroman im 20. Jahrhundert, S. 158) liegt 
ebensowenig eine fiktionale Formung vor wie für Alfred Antkowiak: »Es handelt sich nicht 
um einen Roman im eigentlichen Sinne dieses Wortes, sondern um ein Erinnerungsbuch« 
(Literatur des zweiten Gesichts, S. 143). 

16 So auch Erwin Theodor Rosenthal, wenn er erläutert, es seien »explizit autobiographische 
Momente mit gesellschaftlichen und politischen verquickt«; sein Urteil, es liege ein »Werk 
mit pikareskem Einschlag von höchstem literarischen Niveau« vor (»Mag man meine Bücher 
verreißen, meine Gestalten soll man lassen stahn«, S. 21), bleibt dabei leere Phrase. 

17 Folgt man Anton Krättli, dann berichtet die Insel des zweiten Gesichts als »Schelmenroman 
getarnt die Geschichte der Verfolgten und Vertriebenen unmenschlicher Regime« (Ein fröh- 
licher Weltverneiner, S. 43). 

18 Erwin Theodor Rosenthal: Das fragmentarische Universum, S. 32. 

19 So etwa Guillaume van Gemert, der ausführt: »Aller Einbindung in ein handgreifliches histo- 
risches Geflecht und in einen unverkennbar real-autobiographischen Kontext zum Trotz 
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Vorwurf trifft zwar nicht in gleichem Maße einen Erklärungsansatz, der die zwi- 
schen Autobiographie und Roman klaffende kategoriale Differenz dadurch zu 
überwinden meint, daß er »die Bruchstücke biographischer Fakten« als »Rohma- 
terial«^^ für die Gestaltung eines Kunstwerks ansieht.^^ Nach Auskunft darüber, 
wie denn ein solcher Vorgang konkret zu denken sei, sucht man jedoch vergeb- 
lich. Neben der eher mystifizierenden Berufung auf die »epische Meisterschaft 
des Autors«22 finden sich abstrakte Substitutionen für den Begriff des Gestal- 
tens: Thelen habe »sein eigenes Leben >metaphorisiert<«,^^ die Memoiren würden 
»transformiert, transskribiert und transzendiert«.^^ An Präzision gewinnt die Be- 
schreibung durch eine Häufung solcher Termini nicht, eher gibt sie einen Hin- 
weis auf den tatsächlichen Erklärungsnotstand. Wenig Genaueres ist zu erfah- 
ren, fragt man danach, was denn aus jenem Rohstoff hervorgeht. Daß etwa die 
realen Erlebnisse zu dem umgeformt würden, »was gewesen sein könnte«,^^ er- 
gibt sich nicht logisch aus der Beschaffenheit des Materials und muß so lange als 
Spekulation abgewiesen werden, wie der Interpret den Nachweis für die 
Brauchbarkeit seiner Behauptung für die Textanalyse schuldig bleibt. White be- 
läßt es bedauerlicherweise ebenfalls bei der bloßen Versicherung, beweisen zu 
können, »daß in der Insel des giveiten Gesichts auch das privateste und belangloseste 
Geschehnis [...] einen stellvertretenden Wert besitzen kann für das Verständnis 
des geistigen Exillebens überhaupt«.^^ Doch brächte eine allegorische Ausdeu- 
tung des Textes die Eigenart des Stoffs ohnehin eher zum Verschwinden, als 
daß ihre Bedeutung für die literarische Verarbeitung sichtbar würde. Ist hinge- 
gen von »einer zweiten höheren (Schreib-) Wirklichkeit des Autors«^^ als Ergeb- 
nis jenes Umwandlungsprozesses die Rede, so bleibt die Frage, um was es sich 
bei dieser 'Realität' wohl handeln könnte. Die Antwort fällt schließlich traditio- 
nell und wenig konkret aus: wiederum soll es die »Fiktion« sein, welche aus der 
»Erfahrung« hervorgeht.^^ 

Soweit bei der vergleichsweise geringen Zahl an Arbeiten von einer Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Thelens Werk über- 



handelt es sich bei der Insel des zweiten Gesichts [...] höchstens um eine fiktive Autobiogra- 
phie« (Don Quijote und Sancho Pansa zugleich, S. 44). 

20 Anton Krättli: Doppelt angewandte Erinnerungen, S. 13. 

21 Vgl. etwa Anna Krüger: Albert Vigoleis Thelen, S. 297. 

22 Donald O. White: Wiederbegegnung mit einem halbverschollenen Meisterepos, S. 304. 

23 Hermann Wallmann: Laudatio auf Albert Vigoleis Thelen, S. 19. 

24 Werner Jung: Albert Vigoleis Thelen und Jean Paul, S. 89. 

25 Anton Krättli: Doppelt angewandte Erinnerungen, S. 13. 

26 Donald O. White: Wiederbegegnung mit einem halbverschollenen Meisterepos, S. 304. 

27 Werner Jung: Albert Vigoleis Thelen und Jean Paul, S. 89. 

28 Werner Jung: Erzweltschmerzier und Diebsverbeller Albert Vigoleis Thelen, S. 127. 
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haupt gesprochen werden kann, läßt sich eine wachsende Abneigung gegenüber 
einfachen und eindeutigen Einstufungen feststellen. Statt eine Entscheidung 
zwischen den zwei bekannten Alternativen zu treffen, wird zunehmend die Insel 
des ^(Weiten Gesichts »zugleich als Roman und Biographie«^^ angesehen, als changie- 
rend zwischen »Faktizität und Fiktion«,^^^ wodurch die kategorialen Grenzen je- 
weils überschritten würden."^* Um eine theoretische Grundlegung dieser von 
herkömmlicher Romanpoetologie aus nur schwer denkbaren Zwitterstellung 
bemühen sich jedoch nur wenige Interpreten.^^ Im Rückgriff auf Lejeunes 
Theorie des »autobiographischen Pakts« macht Zeller die Frage nach der Iden- 
tität von Autoren- und Figurennamen zum zentralen Entscheidungskriterium.^^ 
Die dem Leser angeblich Vertraglich' garantierte »Wirklichkeit der Eigennamen« 
im Text wird als hinreichende Beglaubigung für dessen memoirenhaften Reali- 
tätsbezug angesehen.^^ Weil Thelen aber nur einen »zweideutigen Vertrag« mit 
dem Leser schheße^^ und zudem typische Merkmale fiktionalen Erzählens in sei- 
ner Prosa zu finden seien,^^^ konstatiert die Interpretin ein »Schwanken zwischen 
Fiktion und Wirklichkeit, zwischen Roman und Autobiographie«.^^ Läßt sich 



29 Rosmarie Zeller: Die Insel des zweiten Gesichts - ein Tragelaph?, S. 69; vgl. auch Jean Paul 
Bier: »Thelen erzählt Märchen«, S. 73; Walter Delabar: Stunde, Stunde meine Frist, S. 11; 
Alfons Neukirchen: Fabulier-Feuerwerk; Jürgen Pütz: »Geschichten sind doch nicht dazu da, 
daß sie rasch zu Ende gehen«, S. 112; Roland Schmidt: Seltsam verschlungene Wege und 
Werke. 

30 Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis Thelens Die Insel des zweiten Gesichts, S. 
116. 

31 Vgl. Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 246. 

32 Dies ist insbesondere einer der wenigen umfangreicheren Arbeiten zu Thelen vorzuwerfen. 
Bei Ria Hess bleibt die Behauptung einer poetologischen Einzigartigkeit der Insel des zwei- 
ten Gesichts ohne inhaltliche Füllung (vgl. Untersuchungen zu Albert Vigoleis Thelens Die 
Insel des zweiten Gesichts, S. 176). Nicht nur ihr Urteil, Thelen gelinge es, »Fakten so auf- 
zubereiten, daß der Leser glaubt, es handle sich um Fiktion«, zeigt den unreflektierten Ge- 
brauch der Kategorien. Auch die zentrale Fragestellung, inwieweit »die einzelnen Fakten 
noch« in der Fiktion »enthalten« seien (ebd., S. 1 16), läßt eine Reproduktion der traditionel- 
len Dichotomie erkennen. 

33 Vgl. Rosmarie Zeller: Die Insel des zweiten Gesichts - ein Tragelaph?, S. 62. 

34 Rosmarie Zeller: Zwischen Autobiographie und Roman, S. 76f Vgl. Philipp Lejeune: Der 
autobiographische Pakt, S. 240: »Was die Autobiographie für den, der sie liest, als solche 
kennzeichnet, das ist vor allem ein Identitätsvertrag, der mit dem Eigennamen besiegelt 
wird.« Siehe dazu auch ebd., S. 231. 

35 Rosmarie Zeller: Zwischen Autobiographie und Roman, S. 76f Die Interpretin begründet 
dieses Urteil vor allem damit, daß einerseits »der Vorname >Vigoleis< nicht zu den Taufna- 
men Thelens« gehöre, andererseits durch den Gebrauch als Rufname »ein realer« geworden 
sei (ebd., S. 77). 

36 Siehe dazu ebd., S. 78ff. 

37 Ebd., S. 78. 
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schon die immanente Stimmigkeit dieser Argumentation bezweifeln,^® so sind 
vor allem grundsätzliche Vorbehalte gegenüber Lejeunes Theorie geltend zu 
machen. Ihre Mängel manifestieren sich in einer dem Gegenstand unangemes- 
senen Terminologie. Der aus dem juristischen Bereich endehnte Begriff »Ver- 
trag« suggeriert eine bindende Verpflichtung, für die im Bereich der Literatur 
jede Grundlage fehlt. Eine Garantie für die unmittelbare Wirklichkeitsreferenz 
des Geschriebenen existiert selbst bei einer Namensidentität von Autor, Erzäh- 
ler und Figur nicht, denn was könnte einen Schriftsteller daran hindern, den- 
noch die phantastischste Szenerie zu entwerfen? Das isolierte Merkmal »Ei- 
genname« - in den meisten Fällen sicher für die Textsorte Autobiographie cha- 
rakteristisch — ist gerade bei Grenz fällen als Entscheidungsträger unbrauchbar. 

Während Zeller mit ihrer Behauptung des Schwankens letztlich an der Oppo- 
sition von Fiktionalität und Wirklichkeit festhält, versucht Pütz die Dichotomie 
auf der Grundlage von Isers Ausführungen über »Akte des Fingierens« zu über- 
winden und die Bereiche nicht in einem antagonistischen, sondern in einem 
funktionalen Verhältnis zu sehen.^^ Nach Iser sind die Pole Realität und Imagi- 
näres im Fiktiven dialektisch miteinander vermittelt.'*^ Diesem komme dabei 
nicht Seins- sondern Prozeßcharakter zu. Das Fingierte, die Als-Ob Welt der 
Fiktion, vermöge »affektive Eindrücke im Subjekt« zu evozieren, »Reaktionen 
auf die Textwelt« auszulösen, die unter anderem einen neuen Bück auf die 
»empirische Welt« ermöglichten.'** Durch diese Auflösung der strikten theoreti- 
schen Abgrenzung von Wirklichkeit und Fiktion weist der Ansatz durchaus ei- 
nen gangbaren Weg aus dem Dilemma, in dem die Forschung zu Thelen steckt. 
Allerdings ist dieser noch nicht beschritten worden. Was laut Iser ein Merkmal 



38 So soll etwa in Thelens zweitem Roman Der schwarze Herr Bahßetup dem Leser »die Wirk- 
lichkeit des Dargestellten« schon darum »verdächtig erscheinen«, weil der brasilianische Ju- 
rist Professor da Silva Ponto seinem niederländischen Kollegen Kisch unbekannt ist. Die 
hieraus gezogene Schlußfolgerung, »die Unkenntnis der Namen« sei gleichbedeutend »mit 
der Namenlosigkeit der Person« (ebd., S. 77), bleibt logischem Denken unzugänglich. Der 
'Beweis' gründet letztlich in einer unzulässigen Vermischung von Fabelhandlung und Wirk- 
lichkeit, wie die weitere Argumentation zeigt: »In der Realität dient der Name zur Identifi- 
kation und damit als Garantie, daß man es nicht mit einem Hochstapler zu tun hat. Für 
Bahßetup sind die Grenzen offenbar unwichtig und damit vermischen sie sich auch für den 
Leser« (ebd., S. 78). 

39 Vgl. Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 155f; siehe auch Wolfgang Iser: Akte des 
Fingierens, S. 123, Anm. 3: »Das Fiktive ist in diesem Aufsatz als ein intentionaler Akt ver- 
standen, um in der Betonung des >Aktcharakters< das Fiktive von seinem landläufigen, 
wenngleich schwer bestimmbaren Seinscharakter zu entlasten.« 

40 Vgl. Wolfgang Iser: Akte des Fingierens, S. 149f, siehe dazu auch S. 122. 

41 Ebd.,S. 144f 
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jedes literarischen Textes ist,"^2 erklärt Pütz zur Besonderheit von Thelens Prosa, 
indem er terminologisch unscharf formuliert, der Autor mische »Realität und Fik- 
tion<d^ und treibe so ein selbstreflektorisches »Spiel um Authentizität und Fik- 
tionalität«.^^ Und letztlich bleibt diese These auch ohne Folgen für die Interpre- 
tation: nach der üblichen biographischen Ausdeutung wird die Romantraditi- 
on, in der die Insel des feiten Gesichts steht, weitgehend isoliert abgehandelt."^^ 
Daß sich der Interpret mit wenigen, eher vagen Hinweisen auf die Funktion der 
vorgeblichen »Grenzüberschreitung« begnügt,"^^ mag nicht zuletzt auch daran lie- 
gen, daß Isers Theorie den materialen Bedeutungsaspekt eines künstlerischen 
Textes, sein metaphorisch-mimetisches Potential gegenüber dem rezeptionsäs- 
thetischen zu sehr in den Hintergrund treten läßt.^^ Darüber hinaus bleibt die 
Bestimmung des Poetischen noch immer an Fiktionalität gebunden, auch wenn 
diese eine andere Qualität erhalten hat. Doch weil Literatur weder mit Fiktion 
gleichzusetzen ist noch monadisch gegen die Wirklichkeit abgeschlossen werden 
darf, müssen begriffliche Konsequenzen gezogen werden, die es erlauben, den 
künstlerischen Charakter der Insel des r^eiten Gesichts zu erfassen, ohne zugleich 
die Authentizität des Sujets in Frage stellen zu müssen. 



1) Literatur als potenziertes Sprachsystem 

Nach Juri) M. Lotman konstituiert nicht Fiktionalität und somit eine Opposition 
zur Realität den literarischen Text; grundlegend ist vielmehr die spezifische Art 
der Erfahrungsverarbeitung, durch die ein »sekundäres modellbildendes System« ent- 



42 Siehe dazu ebd., S. 121f 

43 Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 152. 

44 Ebd., S. 164. 

45 Vgl. ebd., S. 165ff. 

46 Vgl. ebd., S. 220ff. 

47 Die Feststellung, Thelens Leben werde »nicht in traditionell autobiographischer Manier, in 
der Autor und Erzähler identisch sind, sondern als Fabel erzählt, die einen Helden hat« (ebd., 
S. 245), bleibt rein deskriptiv, wo geklärt werden müßte, worin der Gewinn einer solchen 
abweichenden Verfahrensweise liegt. Die These, das Spiel mit Fiktion und Realität stehe 
»einer sich möglicherweise einstellenden Illusionswirkung« entgegen (ebd., S. 247), bedürfte 
neben einer präzisen Beschreibung der dabei wirkenden ästhetischen Mechanismen vor al- 
lem noch einer Bezeichnung des gesellschaftlichen Zusammenhangs, in dem eine literarische 
Illusionsdurchbrechung bedeutsam ist. 

48 Für Wolfgang Iser benutzt »die Als-Ob Fiktion die dargestellte Welt dazu, [...] im Rezipien- 
ten des fiktionalen Textes affektive Reaktionen auszulösen« (Akte des Fingierens, S. 144), 
zugleich mache dieses »Als-Ob« auch deutlich, daß »keine wahre Aussage über die in 
Klammern gesetzte Welt gemacht werden soll« (ebd., S. 149). 
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Stehen kann, das nach dem »TjßK< der Sprache gebaut ist."^^ Von dieser unter- 
scheidet sich das hervorgebrachte Modell jedoch dadurch, daß seine Zeichen 
nicht konventionellen, sondern »iconischen, abbildenden Charakter« haben.^^ 
Die Realität wird »imitiert«,^ ^ doch nicht etwa schon durch die Fabel, welche ei- 
ne bestimmte Wirklichkeitsepisode abbildet — zum »ganzen Universum« besteht 
eine strukturelle Analogie:^^ »Infolge dessen wird die Struktur des Raumes eines 
Textes zum Modell der Struktur des Raumes der ganzen Welt«.^^ Auf Grund der 
unmittelbaren Ähnlichkeit mit dem Objekt zeichnet sich dieses Modell gegen- 
über nicht-dichterischen Texten durch besondere »Anschaulichkeit« und einen 
»größeren Wahrheitsgehalt«^'^ aus sowie durch einen »erheblich größeren Infor- 
mationsgehalt«.^^ Dieser resultiert aus der Eigenheit des literarischen Textes, ei- 
nerseits intern durch die Herstellung von Äquivalenzbeziehungen zwischen 
»verschiedenartigen Elementen«^^ semantische Umkodierungen vorzunehmen^^ und 
andererseits derart in extratextuelle Beziehung zu anderen Texten^® oder sonsti- 
gen Weltmodellen^^ treten zu können, daß diese in den Bedeutungskosmos des 
Werks eingebunden werden. Anders als die »wissenschaftliche Wahrheit«^^ exi- 
stiert die dichterische somit gleichzeitig »in mehreren Kontextstrukturen«.^^ 
Eben dieser Informationsreichtum wird als »Schönheit« wahrgenommen.^^ Vor 
diesem Hintergrund wird der Dissens darüber, ob der Plot von Thelens Insel des 
v^eiten Gesichts auf authentischen Erlebnissen oder auf einer 'frei' erfundenen 
Fiktion beruht, gegenstandslos; die literarhistorisch relevante Unterscheidung 



49 Jurij M. Lotman: Die Struktur literarischer Texte, S. 22f 

50 Ebd., S. 40. 

51 Ebd., S. 96. 

52 Siehe dazu ebd., S. 52 und 303. 

53 Ebd., S. 312. 

54 Ebd., S. 91. 

55 Ebd., S. 54. 

56 Ebd., S. 76. 

57 Siehe dazu ebd., S. 61ff. So sind beispielsweise Phoneme, die »in der natürlichen Sprache 
keine eigene (sei es lexikalische, sei es grammatische) Bedeutung haben [...], das wichtigste 
Reservoir für die Produktion von >leeren Wörtern<, die ihrerseits die Reserve bilden für die 
semantische Aussteuerung des Textes« (ebd., S. 163). Sinnträger können im poetischen Text 
auch der Klang (vgl. ebd., S. 180f), das Metrum (vgl. ebd., S. 229f) oder die grammatische 
Struktur (vgl. ebd., S. 233ff.) sein, indem sie eine »Art sekundärer >Synonymie<« hersteilen, 
die »eine besondere Welt von Denotaten« trägt (ebd., S. 175). 

58 Siehe dazu ebd., S. 148f 

59 Siehe dazu ebd., S. 285. 

60 Ebd., S. 353. 

61 Ebd., S. 96. 

62 Ebd., S.213. 
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zwischen poetischem und nicht-poetischem Text bleibt von jenem Disput unbe- 
rührt. 

Eine kategoriale Grenze trennt nach Lotman jene Texte, welche die konven- 
tionelle Sprache verwenden, von sekundär modellbildenden, denen grundsätz- 
lich jedes sprachliche Material zum Aufbau ihres komplexen Mikrokosmos die- 
nen kann.^^ Doch bleibt zu fragen, ob sich ästhetische Qualität in einem außer- 
ordentlichen strukturellen Bedeutungsgehalt erschöpft oder ob nicht auch ande- 
re Dimensionen der natürlichen Sprache gleichsam potenziert in den Werken 
wiederkehren. »Die Sprache ist überall Vermittlerin, erst zwischen der unendli- 
chen und endlichen Natur, dann zwischen einem und dem anderen Individuum; 
zugleich und durch den selben Act macht sie die Vereinigung möglich und ent- 
steht aus derselben«.^'^ So beschrieb bereits Wilhelm von Humboldt zutreffend 
die doppelte Vermittlungsleistung der Sprache. Tatsächlich finden sich auch bei 
Lotman Hinweise auf die grundlegende Bedeutung von Interaktivität für dichte- 
rische Texte. Er betont die besondere Funktion des Rezipienten nicht nur für 
die Entzifferung der poetischen Sprache, sondern auch für die Konstituierung des 
Werks überhaupt: »Während der Empfänger eine künstlerische Mitteilung auf- 
nimmt, aus deren Text der Code zu ihrer Entzifferung noch gewonnen werden 
muß, konstruiert er ein bestimmtes Modell. Dabei können Systeme entstehen, 
die zufällige Elemente des Textes so organisieren, daß ihnen eine vom Autor 
nicht beabsichtigte Bedeutsamkeit zukommt«.^^ Auch auf diese Weise emanzi- 
piert sich eine literarische Objektivation vom unmittelbaren Bezug auf ihren le- 
bensgeschichtlichen Entstehungskontext, dessen Untersuchung in der For- 
schung zu Thelen weitgehend dominiert. Die unentbehrliche Aktivität des Le- 
sers macht jedoch nicht notwendig jede Lektüre »zu einer individuellen Aktuali- 
sierung«,^^ durch welche die Textbedeutung letztlich beliebig würde. Die Aus- 
füllung vorgeblich »nur schwach determinierter« Leerstellen^^ muß und darf kei- 



63 »Aus irgendeinem Material schafft der Künstler ein Bild des Lebens in Entsprechung zu der 
Struktur, die seiner Meinung nach dem vorliegenden Phänomen der Wirklichkeit eigen ist« 
(Jurij M. Lotman; Vorlesungen zu einer strukturalen Poetik, S. 22t). Siehe dazu auch Jurij 
M. Lotman: Die Struktur literarischer Texte, S. 148f. 

64 Wilhelm von Humboldt: Ankündigung einer Schrift über die Vaskische Sprache und Nation, 
S. 122. 

65 Jurij M. Lotman: Die Struktur literarischer Texte, S. 46. 

66 Wolfgang Iser: Die Apellstruktur der Texte, S. 259. 

67 Ebd., S. 258f Auch Iser gesteht eine gewisse »Leserlenkung« (Im Lichte der Kritik, S. 339f ) 
durch »Strategien des Textes« (Die Wirklichkeit der Fiktion, S. 320) zu. Doch tendiert er da- 
hin, der Willkür des unreflektierten Leserbewußtseins Raum zu geben, wo er das hermeneu- 
tisch zu organisierende Subjekt-Objekt Verhältnis zwischen Text und Leser für nicht existent 
erklärt (vgl. Der Akt des Lesens, S. 177f) und zugleich die Sinnkonstitution in die »Einbil- 
dungskraft des Lesers« verlegt (vgl. Die Apellstruktur der Texte, S. 243). 
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neswegs willkürlich erfolgen. Zumal eine wissenschaftlich orientierte Suche nach 
Anspielungshorizonten und Herstellung von Bedeutungsbeziehungen bedarf der 
nachweisbaren Anbindung an entsprechende Textsignale, die externe Relationen 
erst zum Bestandteil des Werks machen.^’® Differente Interpretationen literari- 
scher Texte haben jedoch einen legitimen Grund darin, daß die Totalität der Be- 
züge individuell unausschöpfbar ist, vor allem auch darum, weil sie dem ge- 
schichtlichen Wandel unterliegen. Primär hängt eine adäquate Rezeption nach 
Lotman nicht vom Leser ab, sondern wird durch den Text organisiert. Im Un- 
terschied zu wissenschaftlichen Modellen schulten künstlerische aber den »Intel- 
lekt und das Verhalten« zugleich,^^ weil bei vollem Bewußtsein der Unwirklich- 
keit der mentale Nachvollzug eines »Quasi-Lebens« in Analogie zur praktischen 
Situation stattfinden könne. Eine solche Qualifizierung des Fiktionalen schließt 
Thelens Prosaerzählungen mit ein. Auch dort wird ein ästhetischer Erfahrungs- 
raum eröffnet, und zwar unabhängig davon, ob der dazu benutzte Stoff erfun- 
den oder erlebt ist! 

Daß Lotman nicht präzise beschreibt, wie die behauptete Verhaltensänderung 
funktionieren könnte, hat seinen Grund wohl nicht allein darin, daß er sein Er- 
kenntnisinteresse im wesentlichen auf den materialen Gehalt der Dichtung 
richtet. Es dürfte schwerfallen, eine unmittelbar verhaltensrelevante Wirksamkeit 
als Potential der Literatur nachzuweisen. Die Initiierung von Bewußtseinspro- 
zessen ist jene Art von Praxis, welche poetischen Texten möglich ist. Unbefrie- 
digend bleibt auch Lotmans bloß additiv-quantitative Abgrenzung der unter- 
schiedlichen Modelle voneinander, wo er behauptet, eine zweite Dimension des 
Menschen werde literarisch gebildet; dabei läßt sich auf der Grundlage seiner 
Beobachtungen die Besonderheit eines ästhetischen Welterwerbs durchaus auch 
qualitativ beschreiben. Während wissenschaftliche Abhandlungen konkrete Er- 
gebnisse unmittelbar zum logischen Nach Vollzug anbieten, existieren diese in 
der Dichtung als solche noch gar nicht: sie bedarf »der Philosophie, die sie in- 
terpretiert, um zu sagen, was sie nicht sagen kann, während es doch nur von 
Kunst gesagt werden kann, indem sie es nicht sagt«.^^ Ohne Mühe sind die im 
literarischen Text enthaltenen Einsichten nicht zu gewinnen: seinen spezifischen 
Code müssen die Rezipienten erst dechiffrieren, etwa auch, indem sie den histo- 
risch-biographischen, literarischen und philosophischen Motiven und Kontexten 
nachforschen, die das Werk zitiert oder negiert. Außerdem gilt es jene »Quasi- 
Erfahrungen« zu verarbeiten, die das »Quasi-Leben« in großer Dichte bereit- 



68 Siehe dazu Jurij M. Lotman: Vorlesungen zu einer strukturalen Poetik, S. 180f 

69 Jurij M. Lotman: Die Struktur literarischer Texte, S. 109f. 

70 Ebd., S. 104f 

71 Theodor W. Adorno: Ästhetische Theorie, S. 113. 
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stellt. Zum außerordentlichen Informationspotential der Literatur tritt ihre be- 
sondere Vermittlungsweise. Die fundamentale kommunikative Dimension der 
Sprache geht über in das diffizile Verhältnis von Rezipient und Werk; ihre Lei- 
stung als Weltvermittierin ist zum komplexen Realitätsmodell gesteigert. Wie in 
der natürlichen Sprache, so sind auch in der dichterischen diese beiden Ver- 
mittlungsleistungen nur analytisch zu trennen, bei der Realitätsaneignung bedin- 
gen sie sich wechselseitig.^^ 

Weil die geistige Aktivität des Rezipienten zur Literaturaneignung unverzicht- 
bar ist, funktioniert diese notwendig gemäß einem konstitutiven pädagogischen 
Prinzip: sie fordert jene Selbsttätigkeit, ohne die ein wirklicher Bildungsprozeß 
nicht zustande kommt.^"^ Indes erreicht nicht jeder durch eine literarische 
Struktur organisierte Lernprozeß auch ästhetische Qualität, die es erlaubt, vom 
Kunstcharakter eines Werks zu sprechen. Nur dann wirkt die dialektische Gei- 
stesbewegung, in der die Basis des bereits Bekannten durch das Versenken in 
unbekannte Weltinhalte verlassen wird, ästhetisch bildend auf das Individuum 
zurück, wenn es aus dieser »Entfremdung« zu sich selbst zurückkehrt.^"^ Hieraus 
ergeben sich nun zwei Forderungen an künstlerische Texte. Die erste betrifft ih- 
ren materialen Gehalt, denn sie müssen die gesellschaftliche Realität derart mo- 



72 Siehe dazu Wilhelm von Humboldt: »Es liegt aber in dem ursprünglichen Wesen der Sprache 
ein unabänderlicher Dualismus, und die Möglichkeit des Sprechens selbst wird durch Anre- 
de und Erwiederung bedingt« (Über den Dualis, S. 138). 

Die aus den vielfältigen intra- und extratextuellen Bezügen erwachsende Bedeutungs- 
komplexität des Werkes hat ebenfalls ihre Entsprechung im dialektischen Verhältnis von hi- 
storisch-gesellschaftlicher Gemeinsprache und individuellem Sprechakt: »Indem nun die 
Nationen sich dieser, schon vor ihnen vorhandenen Sprachelemente bedienen, indem diese 
ihre Natur der Darstellung der Objecte beimischen, ist der Ausdruck nicht gleichgültig, und 
der Begriff nicht von der Sprache unabhängig. Der durch die Sprache bedingte Mensch wirkt 
aber wieder auf sie zurück, und jede besondre ist daher das Resultat drei verschiedner, zu- 
sammentreffender Wirkungen, der realen Natur der Objecte, insofern sie den Eindruck auf 
das Gemüth hervorbringt, der subjectiven der Nation, und der eigenthümlichen der Sprache 
durch den fremden ihr beigemischten Grundstoff, und durch die Kraft, mit der alles einmal 
in sie Uebergegangene, wenn auch ursprünglich ganz frei geschaffen, nur in gewissen Grän- 
zen der Analogie Fortbildung erlaubt« (Über das vergleichende Sprachstudium in Beziehung 
auf die verschiedenen Epochen der Sprachentwicklung, S. 19). Siehe dazu auch Humboldts 
Ausführungen über das »Zusammenwirken der Individuen und Nationen« in seiner Ab- 
handlung Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues (S. 403-414). 

73 Siehe dazu Dietrich Benner: Allgemeine Pädagogik, S. 63ff. 

74 Vgl. dazu Wilhelm von Humboldt: Geht der Mensch »zu den Gegenständen ausser ihm« 
über, so »kommt es nun darauf an, dass er in dieser Entfremdung nieht sich selbst verliere, 
sondern vielmehr von allem, was er ausser sich vomimmt, immer das erhellende Licht und 
die wohlthätige Wärme in sein Innres zurückstrale« (Theorie der Bildung des Menschen, S. 
237). 
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dellieren, daß im Werk Einsichten verfügbar sind, die über den konventionellen 
Bewußtseinsstand hinausreichen, also tatsächlich dazu geeignet sind, diesen zu 
erweitern, nicht etwa nur ihn zu bestätigen. Als zweites ist eine Vermittlungswei- 
se dieser Inhalte notwendig, welche die Irritation vorhandener Horizonte nicht 
wieder affirmativ durch positive Sinnangebote — seien es nun real vorgegebene 
oder utopisch antizipierte - auffängt und dadurch das Individuum in der Ent- 
fremdung verbleiben läßt, sondern eine kritisch-autonome Haltung beim Rezi- 
pienten fördert.^^ 



2) Grauzone der Ästhetik 

Keineswegs soll behauptet werden, daß diskursive Texte eine entsprechende 
Leistung grundsätzlich nicht erbringen können, wie ja auch literarische Verfah- 
ren nicht in jedem Falle schon ästhetische sind. Dennoch ist Dichtung auf 
Grund ihrer ungleich flexibleren und differenzierteren Struktur eher zu nicht- 
affirmativer Bildung geeignet. Gewöhnlich bedienen sich nicht-hterarische Ab- 
handlungen einer logisch-kausalen Argumentationsweise, etwa um konkrete 
Thesen einsehbar zu machen. Sie verwenden eine lineare, zielgerichtete Dar- 
stellungsweise, die von einem festen Horizont aus auf ein bestimmtes Ergebnis 
hinführt und dadurch eine vergleichsweise passive Aufnahme zuläßt. Literari- 
sche Werke hingegen erfordern nicht nur notwendig die Anstrengung des Be- 
griffs, sie vermögen etwa auch über einzelne Figuren verschiedene Sichtweisen 
anzubieten, ohne daß eine davon schon die Position des Textes repräsentieren 
müßte. Der Rezipient wird somit genötigt, einen eigenen Standpunkt zu wählen, 
will er nicht in Orientierungslosigkeit verbleiben. Ein ästhetischer Welterwerb 
durch diskursive Paradigmen wird vor allem dann möglich, wenn sie sich genuin 
literarischer Verfahren bedienen. 

So finden etwa bildhafte Ausdrücke nicht allein in dichterischen Texten Ver- 
wendung. Zunächst ist aber mit Lotman zwischen »usuellen« Metaphern, die in 
einem »allgemeinsprachlichen Kontext« gebraucht werden, und der »okka- 
sionellen Semantik« literarischer Tropen zu unterscheiden.^^^ Diese Differenz 
gilt jedoch nicht kategorial: Topoi finden sich hier wie dort, und kreative meta- 
phorische Wortprägungen sind auch im Bereich der Diskursivität zu finden. 
Dennoch tendieren auf Eindeutigkeit gerichtete Textsorten wie beispielsweise 
Gebrauchsanweisungen sicher dazu, konventionelle Ausdrücke zu verwenden. 



75 Zum Begriff einer nicht-affirmativen Bildung siehe Dietrich Benner: Allgemeine Pädagogik, 
S. 116. 

76 Jurij M. Lotman: Die Struktur literarischer Texte, S. 295. 
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Allerdings vermögen gerade auch um besondere begriffliche Klarheit bemühte 
philosophische Arbeiten wie etwa Kants Kritik der reinen ]/ernunfl auf die Ver- 
wendung ungewöhnlicher Metaphern nicht zu verzichten: zentrale Termini sei- 
ner Erkenntnistheorie, wie etwa das »Ding an sich«, haben bildhaften Charak- 
ter. Offenbar gelingt eine Annäherung an die aus epistemologischen Gründen 
der menschlichen Wahrnehmung uneinholbar vorausgesetzten Realität mit Hil- 
fe mimetischer Ausdrucksverfahren besser: Weltinhalte, die dem begrifflichen 
Erfassen nicht unmittelbar zugänglich sind, vermögen in ästhetischen Meta- 
phern zu materialisieren, so daß sich anschließend ein intellektuelles Begreifen 
in einem zweiten, notwendigen Schritt vollziehen kann.^^ Gleichwohl stellt der 
Gebrauch bildhafter Formulierungen, die einerseits komplexe Zusammenhänge 
transportieren, andererseits einer automatisierten Rezeption unzugänglich sind, 
in diskursiven Texten eher eine Ausnahme dar, während er in der Kunst die 
Regel ist. 

Auch die Verwendung von Ironie hat grundlegend ästhetischen Charakter, 
denn sie stellt den »hegemonialen Diskurs« in Frage^® und zielt auf Nachdenken 
durch Irritation.^^ Doch sind ironische Anspielungen nicht der Literatur Vorbe- 
halten, wenngleich sich rein zweckbezogene Alltagstexte dieser Außerungsart 
um des präzisen Verständnisses willen nicht bedienen. Zeitungsartikel oder Es- 
says gebrauchen häufig jene Form des uneigentlichen Sprechens, die Tadel 
durch Lob ausdrückt.®^ Die potentielle ironische »Mehrdeutigkeit«*^ wird hier 
allerdings von einem sicheren Normhorizont aus auf die Aussage des direkten 
Gegenteils reduziert. Die negative Kraft der Ironie, einen »Raum der Sinnunsi- 
cherheit« zu stiften, ohne dabei selber in eine konkrete Positivität vorauszu- 
deuten,*^ findet sich selten in diskursiven Texten, wie es ihnen tendenziell auch 
an literarischer Feinheit der Ironie mangelt.*“^ Weitgehend fehlen ihnen die 



77 Zur »Dialektik von Rationalität und Mimesis« im Kunstwerk siehe Theodor W. Adorno: 
Ästhetische Theorie, S. 86f 

78 Ralf Schnell: Die verkehrte Welt, S. 170; siehe auch S. 166. 

79 Siehe dazu ebd., S. 177. Eine vergleichbare Vermittlungspraxis kommt etwa auch zustande, 
wenn mit Hilfe unaufgelöster Paradoxa und Aporien gelehrt wird. 

80 Siehe dazu Andräs Horn: Das Komische im Spiegel der Literatur, S. 230f 

81 Dragan Stojanovic: Ironie und Bedeutung, S. 119. 

82 Siehe dazu ebd., S. 88. 

83 Siehe dazu Ralf Schnell: Die verkehrte Welt, S. 175ff. 

84 »Ironie ist um so ironischer, je vollständiger sie auf Ironiesignale zu verzichten weiß - ohne 
Preisgabe ihrer Transparenz«, erläutert Beda Allemann (Ironie als literarisches Prinzip, S. 20) 
und bezeichnet eben dieses Verfahren, das durch erhöhte Ansprüche an die Verstehenslei- 
stung des Rezipienten (siehe dazu Andräs Horn: Das Komische im Spiegel der Literatur, S. 
247) ästhetischen Charakter aufweist, als Kennzeichen vor allem literarischer Texte (Beda 
Allemann: Ironie als literarisches Prinzip, S. 19). 



19 




strukturellen Möglichkeiten, den bewertenden Standpunkt des Ironikers selber 
nochmals zu ironisieren, damit der eigenständigen Reflexion des Rezipienten 
freier Raum geschaffen wird. Die Figurenausstattung eines poetischen Textes 
läßt dies hingegen durchaus zu, ohne daß die Verwendung einer selbstgewiß ver- 
fügenden Form der Ironie von vornherein ausgeschlossen wäre.^^ Schließlich 
lassen sich selbst Ansätze zur Erfahrungserweiterung über die Präsentation einer 
»Quasi- Wirklichkeit« in anspruchsvolleren nicht-dichterischen Texten finden: die 
Verwendung von Anekdoten oder Exempeln ist hier zu nennen. Indes dienen 
beide zumeist einer diskursiven Argumentationsstrategie, sie bebildern somit 
bloß eine Lehre. Dies ist bei literarischen Texten darum seltener der Fall, weil 
der durch sie eröffnete ästhetische Erfahrungsraum eine eigene Totalität in dem 
Sinn darstellt, daß seine Existenz nicht aus einem äußeren Zusammenhang 
zweckrational abgeleitet sein muß. Die Verwendung narrativer Elemente in dis- 
kursiven Texten vermag allerdings einen solchen Grad anzunehmen, daß von hy- 
briden Gebilden gesprochen werden kann. Ein interessantes Beispiel für die 
bruchlose Verbindung von argumentativen Passagen mit fiktionalen gibt Rous- 
seaus Emil: im philosophisch-pädagogischen Traktat erschafft sich der Erzieher 
einen fiktiven Zögling,®^ wobei einzelnen Episoden durchaus ein ästhetisches 
Bildungspotential zukommt.®^ Doch ist nicht jeder erzählende Text, der reflek- 
torische Elemente aufweist, schon als hybrid zu bezeichnen: gerade für die Insel 
des i^eiten Gesichts wird detailliert zu zeigen sein, daß die zahlreichen Erzähler- 
kommentare keinen genuin diskursiven Charakter haben, sondern selbst dem 



85 Siehe dazu etwa Martin Walsers Ausführungen zur ironischen »Legitimierung des bürgerli- 
chen Lebensprivilegs« in Thomas Manns Roman Lotte in Weimar (Selbstbewußtsein und 
Ironie, S. 178). 

86 »Ich habe mich also entschlossen, mir einen Zögling vorzustellen, mir selber aber Alter, Ge- 
sundheit, Kenntnisse und alle Gaben, die man zu seiner Erziehung braucht, anzudichten, um 
ihn von der Geburt bis zu der Stunde zu führen, wo er Mann und sein eigener Führer ist« 
(Jean-Jacques Rousseau: Emil, S. 25), kündigt der Pädagoge an, und im folgenden werden 
die reflektorischen Passagen immer wieder durch fiktive Erlebnisschilderungen unterbro- 
chen, in denen Jean-Jacques als Erzählerfigur fungiert, die nicht mehr bruchlos mit Rousseau 
identifiziert werden darf 

87 Beispielsweise wird erzählt, auf welche Weise Emil den Eigentumsbegriff lernt; Der Zögling 
nimmt zunächst ein Stück Land durch eigene Bearbeitung in Besitz, gerät dadurch aber in 
Streit mit dem Gärtner Robert, welcher an derselben Stelle wertvolle Melonenkerne gesät hat, 
die nun verlorengegangen sind. Auf die Bitte des Erziehers räumt der Gärtner schließlich be- 
dingungslos einen Teil des Gartens, insistiert aber auf die Unantastbarkeit seiner Melonen 
(ebd., S. 78ff.). Die Einsicht, daß Eigentum nur durch Arbeit rechtmäßig erworben wird und 
der unausweichliche Konflikt in einer Gesellschaft, die allen Besitz längst vergeben hat, 
kommunikativ und unter Achtung der Rechte anderer zu lösen ist, muß der Leser selbst auf 
der Grundlage des Vorgeftihrten vollziehen. 
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poetischen Kosmos zuzurechnen sind. Da sich der Text offensichtlich nicht 
problemlos der herkömmlichen dichotomischen Einordnung fügt, soll der 
Nachweis seiner qualitativ hochwertigen Literarizität insbesondere auch für die 
drei oben erwähnten Elemente ästhetischer Weltvermitdung geführt werden, 
denn metaphorische Wortprägungen sowie ironisches und digressives Erzählen 
haben einen zentralen Stellenwert in Thelens Prosawerk. Das Ziel dieser Arbeit 
ist es also, die komplexe künstlerische Strukturiertheit der Insel des vielten Gesichts 
nachzuweisen und derart zu erläutern, daß die Bedeutung des Modells für gesell- 
schaftliche Fragestellungen ebenso sichtbar wird wie sein Potential zur Aktivie- 
rung eines kritischen Rezipientenbewußtseins. 

Fiktionalität spielt nun keine dominante Rolle mehr für die Abgrenzung litera- 
rischer Werke von nicht-literarischen Texten. Begreift man mit Lotman das 
Poetische als besondere Strukturiertheit eines sprachlichen Modells, so läßt sich 
sein Status ontisch beschreiben^^ und nicht ausschließlich funktional bestimmen, 
wie Iser meint. Dennoch muß der rezeptionsästhetischen Leistung von Dich- 
tung die gleiche Beachtung geschenkt werden wie ihrem Informationspotential. 
Vor allem darum ist dies geboten, weil das Prädikat Kunst nicht pauschal jedem 
literarischen Werk zugestanden werden darf, sondern nur jenen Texten, die äs- 
thetische Bedeutungsdichte und eine ästhetische Vermittiungsleistung in hohem 
Maße auszeichnet. Auf der Wertungsebene aber besteht kein kategorialer Unter- 
schied mehr®^ zwischen den verschiedenen Typen verschriftlichter Modelle der 
Welterfahrung, und um solche handelt es sich bei allen Texten.^^ Die Informati- 



88 Diese Auffassung steht im Gegensatz auch zur Theorie einer Empirischen Literaturwissen- 
schaft, welche die Unterscheidung von »Kunst und Nicht-Kunst« allein pragmatisch an das 
subjektive Urteil binden will (vgl. Helmut Hauptmeier/Siegfried J. Schmidt: Einführung in 
die Empirische Literaturwissenschaft, S. 79f ). 

89 Sowohl Iser als auch Lotman bedienen sich herausragender literarischer Paradigmen, um 
daran jeweils die von ihnen betonte Besonderheit des Ästhetischen allgemeingültig zu de- 
monstrieren. Indem sie dabei nicht ausdrücklich zwischen literarischen und künstlerischen 
Texten unterscheiden, erzeugen sie nicht nur begriffliche Unschärfen, sondern erwecken zu- 
dem den Eindruck, literarische Texte seien diskursiven generell schon auf Grund ihres kate- 
gorial anderen Seins überlegen. 

90 Durch Kants erkenntniskritische Schriften weiß man, daß sich »Vernunfterkenntnis« nur 
»auf Erscheinungen« bezieht, während sie »die Sache an sich selbst dagegen zwar als für 
sich wirklich, aber von uns unerkannt liegen« läßt (Kritik der reinen Vernunft, S. 27), weil in 
jede Anschauung der Realität immer die rezeptive und spontane Leistung des Subjekts ein- 
geht (vgl. ebd., S. 69). Nicht anders verhält es sich mit der Ordnung, die der Verstand dann 
in die individuellen Erfahrungen bringt; Sinnzusammenhänge liegen nicht in der Wirklich- 
keit selbst, sondern werden von der Vernunft konstruktiv hervorgebracht (vgl. ebd., S. 23). 
Darum ist auch jede schriftliche Darstellung eine »Version der Wirklichkeit«, die zu verglei- 
chen ist »mit jener, die Sie unterhalten und pflegen«, wie Uwe Johnson es in seinen Vor- 
schlägen zur Prüfung eines Romans (S. 35) ausdrückt. 
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onskomplexität der Literatur ist ja keineswegs notwendig größer als diejenige 
diskursiver Schriften. Es finden sich nicht allein gewisse Funktionen sekundärer 
Modellbildung auch bei ihnen, sobald sie der Interpretation bedürfen: Durch 
den Einbezug in aktuelle Kontexte können ältere Abhandlungen eine unerwar- 
tete Bedeutsamkeit entfalten; ein adäquates Verständnis setzt häufig die Kennt- 
nis von Anspielungshorizonten und Traditionen voraus, welche beispielsweise 
durch die Erwähnung von Namen oder Signalbegriffen aufgerufen werden. Erst 
in der Deutung erweist sich, ob alle potentiellen Strukturrelationen dichterischer 
Texte tatsächlich bedeutungstragend sind und inwieweit dabei ein adäquates 
universelles Modell entstanden ist. Ein sprunghafter Anstieg der Bedeutungs- 
dichte, welcher den Übergang von Nicht-Literatur zur Dichtung anzeigte, läßt 
sich empirisch wohl kaum nachweisen. Eher ist eine breite 'Überlappungszone’ 
zu vermuten, in der poetische und andere Texte im Hinblick auf ihre semanti- 
sche Sättigung gleichberechtigt nebeneinander stehen; entsprechendes gilt für ih- 
re jeweilige Vermittlungsleistung. Kunstcharakter allerdings, verstanden als ho- 
her Grad ästhetischer Durchbildung, vermag nur aus der Komplexität einer lite- 
rarischen Struktur zu erwachsen. Dezidiert gefordert ist somit eine literarhistori- 
sche Bewertung von Welterfahrungsmodellen. Dabei steht jedoch nicht dezisio- 
nistisches Urteilen im Vordergrund, sondern die materiale Interpretation, wel- 
cher nun differenzierte inhaltliche Kriterien zur Verfügung stehen. 



3) Primat des Erzählens 

Vor dem erarbeiteten theoretischen Hintergrund ist erneut die Frage zu stellen, 
wie sich eine Lebensbeschreibung zum Literarisch-Romanhaften verhält. In der 
Forschung wird eine »generelle Offenheit der Autobiographie zur Fiktion« 
konstatiert, trotz der als je unterschiedlich angesehenen Relation zur Wirklich- 
keit: hier die Verpflichtung auf Authentizität,^^ dort das Prinzip der Wahrschein- 
lichkeit.^^ Zur »Grenzüberschreitung« komme es aber, wo die Lebensbeschrei- 
bung sich erfolgreich dem Ziel eines »anschaulichen Erzählens« nähere.^^ Be- 
denkt man, daß nicht der Wirklichkeitsbezug als solcher die Textsorten un- 
terscheidet, sondern lediglich der Darstellungsmodus differiert, und daß An- 
schaulichkeit noch keine zureichende Beschreibung der literarischen »Quasi- 



91 Klaus Detlef Müller: Autobiographie und Roman, S. 61. 

92 Vgl. ebd. 

93 Vgl. ebd., S. 62; siehe dazu auch Anm. 11. 

94 Ebd., S. 57. 

95 Ebd., S. 72. 



22 




Welterfahrung« gibt, dann ist der These durchaus zuzustimmen, daß die Do- 
minanz narrativer Strukturen in der Autobiographie grundlegend sowohl für ihre 
Literarisierung wie auch für den Grad ihrer Ästhetisierung ist - vor allem im 
Hinblick auf die Vermittlungsleistung. Darüber aber, daß Thelen seine Erlebnis- 
se erzählerisch präsentiert, besteht kein Zweifel. 

Auch der ästhetische Aspekt einer mehr oder weniger starken Bedeutungs- 
aufladung kennzeichnet jede Autobiographie in nuce. Mittlerweile hat sich wohl 
die Einsicht durchgesetzt, daß autobiographisches Schreiben das Leben nicht 
schildert 'wie es eigentlich gewesen’ ist, vielmehr die einzelnen Erfahrungen se- 
lektiv in einen Sinnzusammenhang einordnet, der vom Individuum hergestellt 
wird und nicht etwa in den Erlebnissen selbst liegt.^^ Entscheidend für die kate- 
goriale Einordnung eines Textes ist nun die Frage, wieweit die Formung des 
Materials fortgeschritten ist oder, in Thelens Terminologie ausgedrückt, ob die 
Art der Anwendung seiner Erinnerungen zur Entstehung eines literarischen 
Modells führt. Der Übergang von der Diskursivität zur Literarizität ist spätestens 
dann vollzogen, wenn selbst die formalen Merkmale der Autobiographie von der 
poetischen Verarbeitung ergriffen und unter Verlust ihrer ursprünglichen Be- 
stimmung innerhalb des literarischen Bedeutungskosmos funktionalisiert wer- 
den. Daß dies bei der Insel des jetten Gesichts auf eine künsderische Art der Fall 
ist, bleibt als These zu verifizieren. Ebenso ist im einzelnen nachzuweisen, daß 
mit steigender ästhetischer Qualität die relative Bedeutung des Stoffs abnimmt: 
Das biographische Eigengewicht der Fabel von Thelens Prosa tritt hinter der 
zusätzlichen Sinnaufladung durch ihre dichterische Verarbeitung zurück. Dies 
heißt auch, daß eine rein biographische oder historiographische^^ Interpretation 
literarischer Texte reduktionistisch verfährt. Ebenso ist jedoch die Möglichkeit 
einer mißlungenen Stofftransformation zu bedenken, bei welcher die Bedeutung 
des Plots nicht oder kaum über die biographische Dimension hinausgelangt. 
Dies ist tendenziell beim schwanken Herrn Bahßetup und mehr noch bei der Er- 
zählung Der magische Rand im Unterschied zur Insel des feiten Gesichts der Fall. 
Dennoch muß jede einzelne Episode daraufhin untersucht werden, ob und in- 
wieweit ihr intersubjektiv relevante Bedeutung zukommt. 

Anzugeben ist nun noch, welcher Status dem einzelnen Prosatext im Werkzu- 
sammenhang der »angewandten Erinnerungen« zukommt, die in Form von zwei 



96 Siehe dazu etwa Ingrid Aichinger: Probleme der Autobiographie als Sprachkunstwerk, S. 
422fF.; Wilhelm Dilthey: Das Erleben und die Selbstbiographie, S. 24ff.; Roy Pascal: Die 
Autobiographie als Kunstform, S. 150. 

97 So fordert etwa Hans Glagau programmatisch »die Ausscheidung der romanhaften Bestand- 
teile aus der selbstbiographischen Quelle«, damit der historische Quellenwert gesichert wer- 
den könne. (Das romanhafte Element der modernen Selbstbiographie, S. 71). 
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Romanen, mehreren Erzählungen und auch einigen Gedichten vorliegen. Auf- 
fällig ist die spezifische Verweisstruktur der Texte untereinander. Sie manife- 
stiert sich nicht allein in zahlreichen dezidierten Anspielungen aufeinander^^ und 
in einer Namensgleichheit der jeweiligen Hauptfiguren Vigoleis und Beatrice; die 
einzelnen Paradigmen lassen sich auch ohne die Kenntnis von Thelens Biogra- 
phie aufgrund immanenter Anspielungen chronologisch reihen, etwa weil die 
Abfassung eines historisch früher entstandenen Textes zum Bestandteil der bio- 
graphischen Konstruktion des späteren wird: so 'schreibt' beispielsweise der 
Protagonist des schwanen Herrn Bahßetup gerade an der Insel des rQveiten Gesichts. 
Keinesfalls dürfen deshalb aber die verschiedenen literarischen Objektivationen 
»angewandter Erinnerungen« ohne weiteres zu einer »Gesamtbiographie« ver- 
schmolzen oder gar unmittelbar mit dem Lebensweg des Autors identifiziert 
werden; vielmehr müssen die zahlreich vorhandenen Bezüge aufeinander als 
externe Relationen jedes einzelnen Modells interpretiert werden. 



98 Besonders deutlich etwa in der »Weisung an den Leser« im schwarzen Herrn Bahßetup (S. 
6 ). 

99 Dies unternimmt Jürgen Pütz (Doppelgänger seiner selbst, S. 57ff.). 
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II. Probleme ästhetischer Identität 



»Zu den Strukturmerkmalen der Autobiographie wird gerechnet, daß das erzäh- 
lende und erzählte Subjekt identisch sind und die Lebensgeschichte retrospektiv 
aus der Erinnerung als sinnhafter oder psychologisch motivierter Werdegang er- 
zählt wird«.^ In dieser Lexikondefinition sind die beiden wesentlichen Merkmale 
autobiographischen Schreibens benannt: in der rückblickenden Betrachtung des ei- 
genen Lebens wird das Ich sich selbst zum Gegenstand und erhält dadurch eine 
Doppelexisten^ als aktuell berichtendes und historisch erlebendes. Während aber 
die auf personale Identität fixierte Autobiographie an dieser Ich-Dopplung »eher 
leidet«, bietet sie dem Roman die Grundlage zur »Ablösung der existentiellen 
durch eine ästhetische Organisation«^ und somit zum Aufbau einer komplexen 
Erzählstruktur. Dies läßt sich am Beispiel der Insel des ^(weiten Gesichts zeigen. 



1) Schelm oder nicht Schelm 

Zunächst ist darauf hinzuweisen, daß der Roman von Thelen nicht primär in die 
Tradition der Autobiographie zu stellen ist, sondern in der Kontinuität einer lite- 
rarischen Reihe gesehen werden muß, für welche die autobiographische Erzähl- 
konstellation typisch ist: jene des Pikaroromans.^ Obwohl grundsätzlich die Nä- 
he der Insel des feiten Gesichts zu diesem Genre nicht umstritten ist, löste die Fra- 
ge einer präzisen Gattungszuordnung dennoch die zweite große Kontroverse 
innerhalb der Forschung aus. Die Feststellung, es erfolge schlicht eine »Wieder- 
kehr der Schelme«,'^ blieb nur in den ersten Jahren nach dem Erscheinen des 



1 Brockhaus l^nzyklopädie, Bd. 2, S. 403. 

2 Klaus-Detlef Müller: Autobiographie und Roman, S. 67. 

3 Siehe dazu Dieter Arendt: Der Schelm als Widerspmch und Selbstkritik des Bürgertums, S. 23ff ; 
Gerhard Hoffmeister: Einleitung, S. 2; jürgen Jacobs: Bildungsroman und Pikaroroman, S. 18; 
Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 31. 

4 Willy Schumann: Wiederkehr der Schelme, S. 474. Vgl. auch Helmut Günther: Der ewige Simpli- 
zissimus, S. 3f.; G. 1 1.: Albert Vigoleis 'l'helen Die Insel des ^iten Gesichts, S. 211; Hans Schwab- 
h’elisch: Schelme und I lochstapler, S. 76. 
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Textes unangefochten. Bald war vom modernen Schelmenroman die Rede,^ 
doch eine ausführlicher begründete Abgrenzung vom traditionellen Typus^’ fin- 
det sich nicht vor der zweiten Hälfte der 80er Jahre. Allerdings wurde jetzt mehr 
eine Zwischenstellung für Thelens Prosaerstling konstatiert^ oder gar eine größe- 
re Nähe zu den alten spanischen Vorläufern gesehen.^ In jüngerer Zeit über- 
wiegen jedoch skeptische Stimmen, die um einer größeren Differenziertheit wil- 
len eine eindeutige Gattungszuordnung nicht mehr vornehmen wollen: Jürgen 
Pütz etwa gesteht nur noch pikareske Züge zu*^ und Rosmarie Zeller sieht den 
Text eher in parodistischer Tradition, während Werner Jung auf humoristische 
Einflüsse hinweist. 

Bei allen Nuancen in den Urteilen bleibt das Untersuchungs verfahren mei- 
stens gleich: anhand einer — allzuoft vom jeweiligen historischen Bedeutungs- 
kontext absehenden'2 _ Merkmalsliste wird auf abstrakte Übereinstimmungen 
hin geprüft und zum Schluß der Untersuchung über die Gattungszugehörigkeit 
befunden. Weil mit einer derart äußerlichen Einordnung für die Interpretation 
noch nichts gewonnen ist, wie schon Hermann Wallmann richtig bemerkt, soll 
dieses dezisionistische Vorgehen hier nicht wiederholt werden. Tatsächlich fin- 
den sich in Thelens erstem Prosaband sowohl Anklänge an den traditionellen 
Pikaroroman als auch Differenzen zu ihm. Beides muß gleichermaßen bei der 
Interpretation berücksichtigt werden. 

Obwohl der Ästhetik »die Differenz schwerer als der Anklang« wiegt,*^ weil 
das Besondere und Innovative eines Textes, also seine spezifisch neue Antwort 
auf gesellschaftliche Problemstellungen, nicht in der Erfüllung einer Gattungs- 
norm zum Ausdruck kommt, sondern in ihrer Überschreitung gesucht werden 



5 Vgl. Heinz Bernart: Der deutsche Schelmenroman im 20. Jahrhundert, S. 162ff.; l''rwin 'I’heodor 
Rosenthal: Das fragmentarische Universum, S. 85ff.; l^rvvin 'Oheodor Rosenthal: Wirklichkeits- 
darstellungen im modernen Roman, S. 133. 

6 Siehe Guillaume van Gemert: Don Quijote und Sancho Pansa zugleich, S. 42ff. 

7 Vgl. Manfred Kremer: A. V. d'helens Roman Die Imel des ’:;weiten Gesichts, S. 147ff.; Stefan 
Quante: Die Insel des :;miten Gesichts - lün moderner Schelmenroman?, S. 103. 

8 Vgl. Walter Seifert: Die pikareske Tradition im deutschen Roman der Gegenwart, S. 204. 

9 Vgl. Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 244f; zum gleichen Urteil gelangt auch Ria 
Hess (Untersuchungen zu Albert Vigoleis 'l’helens Die Insel des ^weiten Gesichts, S. 60f.). 

10 Vgl. Rosmarie Zeller: Die Insel des zweiten Gesichts - ein '1 ’ragelaph, S. 63ff. 

11 Vgl. Werner Jung: Albert Vigoleis Thelen und Jean Paul, S. 86ff. 

12 Dies gilt besonders für Heinz Bernart: Der deutsche Schelmenroman im 20. Jahrhundert, S. 
159ff.; Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis 'i’helens Die Insel des s^miten Gesichts, S. lOff.; 
Willy Schumann: Wiederkehr der Schelme, S. 468ff.; Walter Seifert: Die pikareske 4'radition im 
deutschen Roman der Gegenwart, S. 197ff 

13 Vgl. I lermann Wallmann: Laudatio auf Albert Vigoleis 'i'helen, S. 16. 

14 Theodor W. Adorno: Ästhetische Theorie, S. 61. 
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muß, ist den Skeptikern entgegenzuhalten, daß ein positiver Bezug zur Folie 
keineswegs deren vollständiger Nachahmung bedarf: wer sie zur Norm einer 
Gattungseinordnung erhebt, macht Epigonalität zum Prinzip und Maßstab der 
Literatur. Die vorhandenen Textsignale reichen aus, um die Insel des vielten Ge- 
sichts eindeutig in den Traditionszusammenhang des Pikaroromans einzuord- 
nen. Das Material zur Untermauerung dieser These hat die Forschung weitge- 
hend bereitgestelltd^ eine kurze Skizze der wesentlichen Übereinstimmungen 
genügt daher, der anschließenden Argumentation eine ausreichende Basis zu si- 
chern. 

Ergänzend zur erwähnten Kongruenz bei der grundlegenden Erzählkonstella- 
tion ist zunächst die episodische Anlage der Fabel zu nennen. In der Logik des 
autobiographischen Musters liegt es außerdem, daß eine Figur die Handlung 
dominiert. Deren Ausstattung mit den Attributen eines Pikaros ist darum auch 
als zentrales Gattungsmerkmal erkannt worden. Und wirklich berichtet Vigo- 
leis von seiner »nicht memoiren fähigen Geburt« (S. 9) und obskuren Herkunft 
(vgl. S. 529f) - Motive des spanischen Pikaroromans, welche die adlige Genea- 
logie parodierten. Signifikante Kennzeichen sind zudem das Außenseitertum 
und die parasitäre Existenz, der häufige Berufswechsel (vgl. S. 68) und die gerin- 
ge Seßhaftigkeit sowie der Erfindungsreichtum des Protagonisten der Insel des 
feiten Gesichts. Auch an desillusionierenden Erfahrungen (vgl. S. 226ff) und 
erotischen Abenteuern (vgl. S. lOSff) fehlt es nicht. Schließlich zeigt Vigoleis 



15 Die undifferenzierte Gleichsetzung von Pikaro- und Schelmenroman, wie sie sich in der For- 
schung zur Inset des :;miten Gesichts häufig finden läßt, ist nicht unproblematisch (siehe dazu Man- 
fred Kremer; A. V. 'fhelens Roman Die Inset des :;;miten Gesichts^ S. 145). Während »in nahezu al- 
len pikaresken Romanen [...] der I-lrzähler aus der Weltabgeschiedenheit auf seine früheren Ver- 
strickungen in der chaotischen Welt« zurückblickt (Walter Seifert: Die pikareske Tradition im 
deutschen Roman der Gegenwart, S. 197) liegt »das Gemeinsame« der Schelmenromane in der 
»auf Askese oder Vitalität bemhenden Überlegenheit der Zentralgestalt über ihre Umwelt« (ebd., 
S. 198). Fine eindeutige Itinstufung als Pikaro nach den von Seifert vorschlagenen Kritierien 
verbietet sich für Vigoleis jedoch ebenfalls, der durchaus schelmische Charakteristika aufweist, 
etwa bei den Touristen fühmngen (vgl. S. 347ff). 

16 Wenig distinkt sind allerdings Merkmale wie das Vorhandensein einer »Fülle von Figuren« 
(Stefan Quante: Die Inset des ^ineiten Gesichts - Itin moderner Schelmenroman?, S. 103) oder gar 
eine allgemeine Bewertungskategorie wie »Realismus« in »der Darstellung sozialer Zustände« 
(Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis 4’helens Die Insei des i;p^tten Gesichts, S. 14). Un- 
tauglich sind auch weitgehend unausgewiesene Begriffe wie eine gmndsätzlich »lebensbejahen- 
de« Fänstellung des Helden (G. H.: Albert Vigoleis 4’helen Die Inset des :;weiten Gesichts, S. 205) 
oder sein angeblich »notorischer Antifeminismus« (Manfred Kremer: A. V. Thelens Roman Die 
Insei des feiten Gesichts, S. 149). 

17 Vgl. Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 235; Heinz Bernart: Der deutsche Schelmenro- 
man im 20. jahrhundert, S. 160. Zur 'fypologie des Pikaroromans allgemein siehe Jürgen Jacobs: 
Bildungsroman und Pikaroroman, bcs. S. 18. 
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noch die typisch pikareske Aufspaltung »in den Abgetrumpften und den Ab- 
trump fenden«^® (vgl. etwa sein Verhältnis zu Silberstern, S. 665ff.). 



2) Entwicklungsstadien pikarisch-autobiographischen Erzählens 

Das Potential der autobiographischen Erzählkonstellation, ein literarisches Mo- 
dell von hoher Strukturkomplexität zu konstituieren, scheint schon in der For- 
menvielfalt auf, welche die ersten spanischen Pikaroromane auszeichnet. Zwar 
sind sie insgesamt chronologisch-linear aus der Retrospektive erzählt, doch va- 
riiert das Verhältnis erheblich, in dem erzählendes und erlebendes Ich zueinan- 
der stehen. Während in Alemäns Guf^män von Alfarache der Erzähler eindeutig das 
Geschehen dominiert und mit auktorialer Gewißheit Moraldidaxe^^ am Negati- 
vexempeE* seiner früheren Verfehlungen betreibt, präsentiert Quevedos Roman 
über das heben des Erv^gauners Pablo aus Segovia zunächst die Läsionen des Prota- 
gonisten aus dessen Erlebensperspektive^^ unter weitgehender Abstinenz von 
wertenden Kommentaren, welche die Schuld am sozialen Außenseitertum indi- 
vidualisieren, wie es im Guv^än der Fall ist.^^ Konsequent wird bei Quevedo der 
Schelm am Ende auch nicht durch Schaden klug, sondern bricht nach Amerika 
auf, in die neue alte Welt.^'^ Ein subtileres Beispiel für die erzähltechnischen 
Möglichkeiten des autobiographischen Modells gibt indes jener Text, der allge- 
mein als frühestes Paradigma und somit als Prototyp des spanischen Pikaroro- 



18 Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, bes. S. 29f. Zu den pikareskcn Merkmalen der In- 
sel des ^'eiten Gesichts siehe vor allem Guillaume van (iemert: Don Quijote und Sancho Pansa 
zugleich, S. 46ff.; Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis 'Phelens Die Insel des feiten Ge- 
sichts, S. lOff.; Manfred Kremcr: A. V. 'Phelens Roman Die Insel des ^miten Gesichts, S. 147 ff.; Jür- 
gen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 220ff.; Stefan Quante: Die Insel des ^weiten Gesichts - Ein 
moderner Schelmenroman?, S. 91ff.; johannes Roskothen: Hermetische Pikareske, S. 19ff. u. 
92ff.; Willy Schuhmann: Wiederkehr der Schelme, S. 468ff. 

19 Siehe dazu Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 29. 

20 Vgl. Mateo Aleman: Das Leben des Guzman von Alfarache, S. 225f. 

21 Vgl. ebd., S. 133. 

22 Vgl. Francisco de Quevedo: Leben des I*>zgauncrs Pablo aus Segovia, S. 47. 

23 Mit dem Vorsatz, sich »lieber tausend Fußtritte versetzen« zu lassen, als das »leichteste Vergehen 
von der Welt zu begehen« (Mateo Aleman: Das lieben des (iuzmän von Alfarache, S. 839) ak- 
zeptiert Guzman am Ende die ohne seine unmittelbare Schuld über ihn verhängte »I lölle« (ebd., 
S. 843), um die »Rechnung mit« seinem »schlimmen Leben quitt« zu machen (ebd., S. 845). 

24 Vgl. Francisco de Quevedo: Leben des Erzgauners Pablo aus Segovia, S. 206. 
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mans gilt: der anonym erschienene Bericht vom heben des hav^rillo von Tormes?^ 
Ähnelt seine Anlage auf den ersten Blick auch der Konstellation Alemans, wenn 
der Protagonist nach wiedererlangter gesellschaftlicher Integration als Diener ei- 
nes hohen kirchlichen Würdenträgers Rechenschaft über seine »sündige Natur« 
ablegt, so geschieht dies doch keineswegs von einer olympisch erhöhten Posi- 
tion aus. Im Gegenteil findet sich beim Reflektierenden noch die gleiche Naivi- 
tät, die das erlebende Subjekt kennzeichnet. Daß der Protagonist angesichts 
überaus schmerzlicher Erfahrungen von Brutalität und unbarmherzigem Egois- 
mus aller gesellschaftlichen Schichten, mit denen er in Berührung kommt, noch 
von seinen »bösen Taten«^^ — zumeist läßlicher Mundraub — redet, macht dem 
Rezipienten, der die offensichtliche Diskrepanz von Schuldbekenntnis und rea- 
ler Verantwortlichkeit nicht übersehen kann, zugleich mit der Begrenztheit des 
Figurenbewußtseins^® auch den Mechanismus der Schuldverinnerlichung sicht- 
bar. Wie die Herrschenden auf Grund ihrer gesellschaftlichen Position morali- 
sche Ansichten verordnen, dann selbst ungestört die von ihnen gesetzten Nor- 
men übertreten und sich pervers auch noch der Dankbarkeit des Betrogenen 
versichern können, wird am Schluß des Romans deutlich: Obwohl seine Frau 
offensichtlich die Kurtisane seines Brotgebers ist, beteuert LazariUo »bis auf den 
heutigen Tag« ihre Untadeligkeit^^ und weist noch den »leisesten Zweifel an ihrer 
Ehrbarkeit«^^ entschieden ab. Indem er sich als taub gegenüber dem »Gerede 
böser Zungen« und somit den »anständigen Leuten« zugehörig erweist,^^ be- 
wahrt er sich die Gunst des Erzpriesters und damit seinen bescheidenen Platz 
innerhalb der Gesellschaft. Weil also auch das defizitäre Bewußtsein des Rück- 
blickenden zu erkennen ist, entsteht die avancierte und distanzierte Perspektive 
des Rezipienten als Ergebnis der Konterkarierung auktorialer Urteilskompetenz. 

Während ein solches Verfahren den Leser als aktive Instanz im literarischen 
Kommunikationsprozeß zwar implizit voraussetzt, jedoch nicht direkt themati- 
siert, zeigen andere Pikaroromane durchaus schon die Tendenz, das Rezeptions- 



25 Siche dazu |ürgcn Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 10. Der Literarhistoriker schickt je- 
doch einschränkend den 1 hnweis voraus, »eigentlich traditionsbildend« sei Alemans Gu^än ge- 
wesen (ebd.). 

26 Anonym: Das Leben des Lazarillo von l ormes, S. 25. 

27 Lbd., S. 34. 

28 Wiewohl Lazarillo den Leser über die betrügerischen Machenschaften eines seiner Herren, des 
Ablaßkrämers, unterrichtet (vgl. ebd., S. 55ff), verfällt der Pikaro selbst abergläubisch erneut der 
Täuschung (vgl. ebd., S. 61). 

29 Ebd., S. 63. 

30 Ebd., S. 64. lü ist sogar bereit, »auf die geweihte I lostie« zu »schwören, daß sich kein treffliche- 
res Weib in den Mauern von 'l’oledo findet als sie«. 

31 I*bd., S. 63. 
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verhalten und somit das Erzählen selbst zu diskutieren (»Ich weiß genau, daß es 
unmöglich ist, bei allen gut anzukommen«) und über den Fortgang des Erzäh- 
lens zu kommunizieren: »Morgen, wenn es Tag wird, erzähle ich dir, wie es mir 
weiter ergangen ist, sofern du 's nach dem Vorigen noch zu erfahren wün- 
schest«.^^ 

Die frühen deutschen Übersetzungen und Adaptionen des Pikaroromans 
bringen anders als ihre spanischen Vorläufer keine neuen Einsichten in die er- 
zähltechnischen Möglichkeiten des autobiographischen Erzählmodells. Im Kon- 
text der Gegenreformation aktualisierten die Übertragungen und Nachdichtun- 
gen vor allem das Moralisierungspotential der retrospektiven Darstellung, ver- 
zichteten dabei auf eine ironische Gesellschaftsschau und selbstverständlich auf 
Klerikerkritik: folgerichtig lieferte daher nicht der l^^rillo, sondern der Guv^än 
von Alfarache die Vorlage; neben stark verändernden Übersetzungen erschienen 
mehrere Fortsetzungen, die erzählerische Differenziertheit zugunsten religiöser 
Eindeutigkeit nivellieren. Das gilt auch noch für Grimmelshausens Simplii^ssimus, 
der als produktivste Aufnahme pikaresker Muster zu jener Zeit angesehen 
wird."^“^ 

Im 18. und 19. Jahrhundert verschwand der pikarische Roman mit autobio- 
graphischer Konstellation weitgehend.^^ Für Deutschland stellt deshalb Heines 
zwischen 1 822 und 1 833 entstandene Fragment Aus den Memoiren des Herren von 
Sch nabe lewopski eine Ausnahme dar, und zwar auch insofern, als darin jede Heils- 
perspektive negiert ist: in Kontrafaktur zur biblischen Geschichte bleibt etwa der 
Deist Simson, welcher im Streit »für die Existenz Gottes« tödlich verwundet 
wird,^^ ohne göttlichen Beistand: vermag sich der alttestamentliche Held an den 
Philistern zu rächen, indem er die Säulen des Palastes zum Einsturz bringt,^^ so 
scheitern die Kräfte seines Pendants an Banalerem: »Die starken Bettsäulen 
blieben unbeweglich, ermattet und wehmütig lächelnd fiel der Kleine zurück auf 
seine Kissen, und aus seiner Wunde, deren Verband sich verschoben, quoll ein 
roter Blutstrom«.^* Jede metaphysische Tröstung versagend, bricht der Text ab, 
welcher auch in erzähltechnischer Hinsicht als innovativ anzusehen ist: Die 
auktoriale Weltschau wird nach kurzer Einleitung rasch von der Erlebensper- 
spektive abgelöst,^^ die allerdings von Wendungen an den Leser,^^^ Reflexionen 



32 Mateo Aleman: Das Leben des Guzman von Alfarache, S. 107. 

33 Ebd., S. 517. 

34 Siehe dau Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 41fF. 

35 Siehe dazu ebd., S. 85. 

36 Heinrich Heine: Aus den Memoiren des I lerren von Schnabelewopski, S. 550. 

37 Vgl. Buch der Richter, AT 16,26-30. 

38 Heinrich Heine: Aus den Memoiren des I lerren von Schnabelewopski, S. 556. 

39 Vgl. ebd., S. 505. 
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über die Organisation der Kapitel/* das mühevolle Dichterdasein^^ und sogar 
über graphische Elemente^^ sowie literarische Verfahren unterbrochen wird: 
»Doch ich will mich aus der Metapher wieder herausziehen«d'* Hier zeigt sich 
schon deutlich jene Tendenz zur Selbstthematisierung des Schreibprozesses, die 
sich in Thelens Insel des freiten Gesichts dann radikalisiert. 

Thomas Manns zwischen 1922 und 1954 in mehreren Arbeitsphasen entstan- 
dene und letztlich Fragment gebliebene Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull 
zeugen ebenfalls unzweifelhaft von erzähltechnischer Finesse. Zwar tritt gleich 
zu Beginn ein auktorialer Erzähler selbstbewußt mit der Bemerkung hervor 
»alles, was ich mitzuteilen habe«, setzt »sich aus meinen eigensten und unmittel- 
barsten Erfahrungen, Irrtümern und Leidenschaften« zusammen, so daß »ich al- 
so meinen Stoff vollkommen beherrsche«,'*^ doch lassen gerade die verwendeten 
Superlative jene feine Ironie entstehen, die den Text insgesamt grundiert. Aller- 
dings ist es fraglich, ob Thomas Mann durch diese Art der ironischen Relativie- 
rung olympischer Auktorialität jene »Krise«, in die der Roman um die Jahrhun- 
dertwende nach verbreiteter Meinung geraten ist, nicht allein subjektiv aushält, 
wie Eberhart Lämmert anläßlich einer Bnddenhrooks-lntcrpret^ition mutmaßt,'*^ 
sondern darüber hinaus mit adäquaten erzähltechnischen Mitteln auf die Sinn- 
krise reagiert. Konnte für Manns Romanerstling mit Recht von einer »Urteils- 
freiheit<d^ die Rede sein, die dem Leser - freilich in gewissen Grenzen - durch 
die Transponierung angebotener Sinndeutungen ins Uneigentliche und Unent- 
schiedene zugestanden wurde, so ist dies angesichts des überlegenen Spiels, wel- 
ches im Felix Krull mit dem Rezipienten getrieben wird, zweifelhaft: »Daß aber 
selbst sechs bis acht Täßchen Mokka von sich aus das nicht fertiggebracht hät- 
ten, wären sie nicht nur die unwillkürliche Begleithandlung gewesen zu Profes- 
sor Kuckucks packender, mein Innerstes unsagbar ansprechender Tischunter- 
haltung, - das verschweige ich [...], weil der feinfühlende Leser (und nur für sol- 
che lege ich meine Geständnisse ab) es sich selbst sagen mag«.'*® Weil der ironi- 
sche Gestus vornehmlich das Erzählte betrifft, nicht auch dem Erzählen selbst 
gilt, erreicht dieser Roman nicht »die historisch gleiche Stelle wie der persona- 



40 Vgl. cbd, S. 512u. 513. 

41 Kbd, S. 518u. 528. 

42 Vgl. ebd., S. 526. 

43 Vgl. ebd., S. 531. 

44 Ebd., S. 526. 

45 l’homas Mann; Bekenntnisse des I lochstaplers belix Krull, S. 5; vgl. auch S. 20 u. 25. 

46 I^berhard Lämmert: Doppelte Optik, S. 68. 

47 l^bd. 

48 d’homas Mann: Bekenntnisse des I lochstaplers b'elix Kmll, S. 217. 
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Nur selten auch verschwindet der Erzähler hinter dem Erlebnishorizont 
des Protagonisten: so werden dessen Gedanken nicht etwa in Form der erlebten 
Rede oder gar durch inneren Monolog dargeboten, sondern unter Verwendung 
von kommentierter psycho narration: »Da liegt ihr, dachte ich bei mir selbst 
(wenn ich auch meine Gedanken natürlich noch nicht in so treffende Worte zu 
fassen wußte)«.^^ Die ironische Darstellung dient hier der angeschlagenen aukto- 
rialen Souveränität als Krücke, und der Anspruch auf gültige Weltdeutung bleibt 
letztlich sogar mit Nachdruck gewahrt. 

Krämer-Badonis Roman In der großen Drift hingegen folgt eher dem Lazarillo- 
Typ, wenn auch mit geringerer Subtilität: Das retrospektive Berichten ist wenig 
profiliert; bereits nach einem kurzen Einleitungssatz erfolgt der Wechsel ins epi- 
sche Präteritum,^* welches die fiktionale Unmittelbarkeit des Erlebens herstellt. 
Übergeordnetes Wissen wird nur sehr verschämt, etwa in Form von Mutmaßun- 
gen, preisgegeben (»Ich glaube nicht, daß sie über mich gesprochen haben, sie 
werden über die verzwickte Lage meines Vaters gesprochen hahemc^'^ Hervorhebun- 
gen vom Verf.), und nicht zufällig nimmt die neutrale dialogische Erzählsituati- 
on^^ breiten Raum ein. Vor allem aber hat sich kein grundlegender Bewußtseins- 
fortschritt in der Zeitspanne zwischen der relativen Gegenwart und den Erleb- 
nissen des Protagonisten vollzogen: »Aber wenn ich mich heute betrachte, so ist 
es wohl nicht viel anders. Ich glaube, der Kopf ist einem immer vernagelt«.^"* Die 
offensichtliche Naivität der Perspektivfigur mag dem Leser zunächst ebenso wie 
dem Landrat zur Heiterkeit Anlaß geben,^^ doch wird die unkonventionelle Sicht 
des Außenseiters^^ zugleich zur Identifikation angeboten: über die damit ver- 
bundene Irritation 'normaler' Wahrnehmung der vorgeführten gesellschaftlichen 
Verhältnisse funktioniert dann die ästhetische Erfahrungserweiterung, wobei das 
kritische Potential eines solchen Verfahrens später noch inhaltlich mit dem der 
Insel des feiten Gesichts zu vergleichen ist. Eine zusätzliche ironische Brechung 



49 So aber Herbert Kraft zu pauschal in seinem Exkurs: \)ber auktoriaks und personales Er^hkn (Um 
Schiller betrogen, S. 53). 

50 Thomas Mann: Bekenntnisse des Hochstaplers I^elix Krull, S. 6. 

51 Vgl. Rudolf Krämer-Badoni: In der großen Drift, S. 7. 

52 Ebd., S. 9. 

53 Zur neutralen Erzählsituation als »Variante« der personalen siehe jochen Vogt: Aspekte erzäh- 
lender Prosa, S. 49ff 

54 Rudolf Krämer-Badoni: In der großen Drift, S. 11. 

55 Vgl. ebd., S. 10. 

56 Vgl. etwa die Erinnemng des Protagonisten an ein romantisches Stelldichein: »Das Wäldchen 
war mir verleidet, seit mich ein verrückter Augenblick von Wolken- und Anderer-Welt-Illusion 
dazu hingerissen hatte, die schöne Id friede dringend zu umhalsen, sie auf den Boden zu ziehen 
und zu entkleiden« (ebd., S. 25). 
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des Erlebnishorizonts durch Einmischungen der auktorialen Instanz unterbleibt 
bei Krämer-Badoni. Grundsätzliche Zweifel an Möglichkeit und Sinnhaftigkeit 
der »Schreiberei« bestehen nicht: die exemplarische Gültigkeit des Erlebten gilt 
als sicher, und die heilsame Wirkung der literarischen Wiedergabe ist zumindest 
für den Schreibenden selbst garantiert, wo es schließlich heißt: »Und ich fand, 
ich sah IVlillionen meiner Landsleute zum Auswechseln ähnlich [...]. Vielleicht 
habe ich einigen Leuten geholfen, nicht in falschen Hochmut zu fliehen, und 
anderen, nicht in falsche Verzweiflung zu versinken. [...] Ich habe natürlich mit 
meiner Schreiberei mir selbst geholfen, das ist alles, und vielleicht hat die Tatsa- 
che, daß einer s\ch nicht verschönert...«.^^ 

Es zeigt sich also, daß nicht alle Spielarten des »modernen« Schelmenromans, 
von denen hier nur solche Erwähnung fmden, die ebenfalls eine autobiographi- 
sche Erzählkonstellation verwenden,^^ die gleiche Antwort auf die Krise des 
Romans geben. Keineswegs zufällig werden narrative Verfahren, die teilweise 
schon seit der Frühaufklärung zur Verfügung stehen, seit dem 19. Jahrhundert 
verstärkt dazu benutzt, den Vorgang des Erzählens zu thematisieren. Vorausset- 
zung einer solchen Funktionalisierung ist jener gesellschaftlich induzierte literar- 
historische Erfahrungsprozeß, in dem allmählich und zunehmend das affirmative 
Moment fiktionaler Totalitätsbüdung^^ bewußt wird, was dazu führt, daß »nichts, 
was die Kunst betrifft, mehr selbstverständlich ist«.^’^^ 



57 l'bd., S. 186f. 

58 bänc Diskussion über die Zugehörigkeit einzelner Paradigmen zum Genre des Pikaroromans soll 
hier nicht geführt werden. Dennoch scheint die Bemerkung angebracht, daß die Existenz eines 
mehr oder weniger skurrilen Protagonisten allein nicht hinreicht, um sinnvoll von einem 
»modernen Schelmenroman« sprechen zu können. Die Subsumiemng von Texten wie jaroslav 
I laseks Abenteuer des braven Soldaten Schwejk^ ITnst Penzoldts Poiven;^bande, Martin Beheim- 
Schwarzbachs Bericht über Die diebischen Irrenden des Herrn von Bißwange oder gar Hans Hellmut 
Kirsts unter dem d'itel Wir nannten ihn Galgenstrick veröffentlichtem Mythos vom 'sauberen' 
Frontoffizier läßt eher die Kategorien verschwimmen, als daß sie zu einer präziseren Beschrei- 
bung der d’exte beitrüge. Derart inflationäre Züge weist etwa die bibliographische Zusammen- 
stellung von Dieter Arendt (Der Schelm als Widerspruch und Selbstkritik des Bürgertums, S. 
122f) sowie die Reihenbildung bei Wilfried van der Will (Pikaro heute, S. 5) auf 

59 Siehe dazu 'fheodor W. Adorno; »Kunstwerke begeben sich hinaus aus der empirischen Welt 
und bringen eine dieser entgegengesetzte eigenen Wesens hervor, so als ob auch diese ein Seien- 
des wäre. Damit tendieren sie a priori, mögen sie noch so tragisch sich aufführen, zur Affirmati- 
on« (Ästhetische 'fheorie, S. 10). 

60 b:bd., S. 9. 
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3) Elemente metafiktionalen Erzählens 



Die nun folgende Strukturbeschreibung soll zeigen, daß in Thelens Insel des ^ei- 
ten Gesichts die im Zuge der Gattungsentfaltung ausgebildeten erzähltechnischen 
Möglichkeiten des autobiographischen Modells noch erheblich differenzierter 
und vor allem konsequent metafiktionaK^* eingesetzt sind, weshalb der Roman 
auch in die Tradition von Laurence Sterne und Jean Paul einzureihen ist.^^ 

Zur Herstellung von Gattungszusammenhängen bedarf es ebenso einer akti- 
ven Verknüpfungsleistung des Interpreten wie bei der Identifizierung schelmi- 
scher Merkmale bei Vigoleis. Anders verhält sich dies jedoch, wenn der retro- 
spektiv Erzählende den erlebenden Vigoleis ausdrücklich einen »Schelm« (S. 
122) nennt oder von einer »pikaresken Begegnung« (S. 751) spricht. Hier spielt 
der Text direkt auf das Genre an. Doch sind die genannten Stehen nicht primär 
als explizite Hinweise auf die Zugehörigkeit bedeutsam. Bemerkenswert ist 
vielmehr, was sich in ihnen und respektive im Roman selbst manifestiert: ein de- 
zidiertes Bewußtsein vom Verhältnis zur Tradition. Weil die Insel des feiten Ge- 
sichts außerdem häufig sowohl allgemeine als auch für den Text spezifische Pro- 
bleme der Literatur, ihrer Produktion und Rezeption bis hin zu den Einflüssen 
des kommerziellen Literaturbetriebs thematisiert, kann durchaus von einer im- 
pliziten Selbstreflexivität dieses Romans gesprochen werden, wenn auch nicht 
im psychologisch-prozessualen Sinne. Sie besteht in einer Erörterung der eige- 
nen ästhetischen Strukturiertheit in ihrer gesellschaftlich-kommunikativen Funk- 
tion. So werden vom fiktiven Autor etwa Varianten »stilistischer Wirkung« (S. 
390) gegeneinander abgewogen,^^ oder er behandelt das Problem der Zeitraf- 
fung, für welches er durch eine Anleihe bei Verfahren des Stummfilms in dem 
Satz »die Wochen zogen ins Land...« zunächst eine Lösung findet, die jedoch so- 
gleich ironisiert wird: »Drei oder mehr Pünktchen dahinter, damit man sie rich- 
tig ziehen sieht, und nichts geschieht« (S. 304). Offensichtlich geht es an dieser 
Stelle nicht in erster Linie um die Bewältigung einer erzähltechnischen Aufgabe. 
Bewußt gemacht wird vor allem das konstitutive epische Bauprinzip selbst, die 
Selektion von erzählenswerten Ereignissen, und darüber hinaus auch das pro- 



61 Patricia Waugh definiert den Begriff folgendermaßen: »Metafiction is a term given fictional writing 
which self-consciously and systematically dravvs attention to its Status as an artefact in order to 
pose questions about the relationship between fiction and reality« (Metafiction, S. 2). 

62 Siehe dazu Jochen Vogt: Aspekte erzählender Prosa, S. 61£., bes. auch Anm. 13. 

63 Vgl. auch das folgende ironische Wortspiel: »Pilar (...) zog die hier schon so zerschvvätzte Klinge 
hervor, daß mit ihr keine große Wirkung mehr zu erzielen ist, ich meine stilistisch« (S. 401), eine 
Absichtserklärung zur Darstellungsvveise: »fördern wir die Handlung« (S. 493) oder die lirörte- 
mng von Problemen beim Konterfeien von Menschen (vgl. S. 339). 
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duktive Verhältnis, in das unterschiedliche künsderische Medien zueinander tre- 
ten können. 

An anderer Stelle bemüht sich Vigoleis, die fatalen Auswirkungen des Litera- 
turbetriebs auf den Schreibenden und sein Produkt deutlich zu machen. Dabei 
begnügt er sich anders als Graf Keßler nicht damit, den Verleger als seinen 
»Sargnagel« (S. 731) zu bezeichen: »Heute weiß ich, daß ein Autor sich glücklich 
preisen muß, wenn sein Verleger ihm nicht mit dem Verlagsvertrag gleich den 
fertigen Sarg ins Haus schickt, der dann womöglich auch noch zu klein ist« (S. 
741). Groß ist die Verbitterung über jene, die seine »lyrischen Ergüsse [...] ver- 
schmutzt, zerrissen und verstümmelt« zurückschickten, begleitet »von Verun- 
glimpfungen, Anranzerei, von den Fußtritten des Hochmuts, dem Hohngeläch- 
ter der Scharfrichter« (S. 116). In diesen bündigen Verdikten drücken sich zwei- 
fellos des Autors eigenen leidvoUen Erfahrungen aus, die sich im Schwären Herrn 
Bahßetup noch vehementer manifestieren^^ und zumindest von Thelen selbst als 
Begründung für sein weitgehendes literarisches Verstummen nach den beiden 
Romanveröffentlichungen angeführt werden.^^ Substantiell gelangen die von der 
Figur in der Insel des feiten Gesichts formulierten Vorwürfe allerdings kaum über 
die subjektive Erfahrung hinaus zur Einsicht in die gesellschaftliche Funktion 
des Kulturbetriebs. Daß Kalkulationen über die »Kauflust und Kaufkraft« (S. 
133) der Konsumenten mehr das Verlagsprogramm bestimmen als literarische 
Qualitätserwägungen, stellt auch zu Beginn der fünfziger Jahre keine originäre 
Erkenntnis mehr dar. Insofern aber die diskursiven Passagen selbst wiederum 
integrale Bestandteile der literarischen Struktur sind, geht ihre Bedeutung nicht 
in dem auf, was unmittelbar in ihnen ausgesagt wird, sondern entfaltet sich erst 
im Zusammenhang des literarischen Modells, wie umgekehrt gerade dort der 
kunsttheoretische Erkenntnisgehalt am größten ist, wo die Thematik in fiktio- 
nale Episoden transformiert ist. 



a) Uterarisierte Diskurse 

An einem der Abende bei der Schauspielerin Gerstenberg ist es an Vigoleis, eine 
Probe seines schriftstellerischen Talents abzulegen. Aus diesem Anlaß greift er 



64 Vgl. Albert Vigoleis Ihelen: Der Schwarze Herr Bahßetup, etwa S. 125, 382ff. oder 452f. 

65 In einem Schreiben an Günther Perdelwitz vom 5.8.1971 spricht Thelen von seiner »Verleger- 
Neurose schwerster Art« (Albert Vigoleis Thelen: Briefwechsel mit Günther Perdelwitz, S. 65), 
die dazu geführt habe, daß er sich frühestens nach Abschluß seines Lebenswerks »erneut mit 
Verlegern« einlassen wolle (ebd., S. 68). Siehe dazu auch Jürgen Pütz: Vergessene Weltliteratur, 
S. 13 u. 18. 
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nicht auf durchaus Vorhandenes zurück, sondern entschließt sich, »eigens etwas 
zu schreiben« (S. 274). Indem nun die Entstehung einer Geschichte erzählt wird, 
eröffnen sich Einblicke in die Produktionsweise »angewandter Erinnerungen«, 
denn die Niederschrift erfolgt auf der Grundlage eigener »Erlebnisse« (S. 278) 
aus der Spätzeit des deutschen Kaiserreichs (vgl. S. 274f). Nicht den dargestell- 
ten Ereignissen gilt hier zunächst das Interesse, sondern dem Prozeß der literari- 
schen Verarbeitung persönlicher Erfahrungen und eines authentischen Doku- 
ments. Es handelt sich um einen »Totenzettel«. Durch »eine ganz natürliche 
Grenzüberschreitung« geht beides in das Kontinuum der Dichtung ein, was 
dann ein freizügiges »Anwenden« des aus seinen empirischen Zusammenhängen 
gelösten Materials ermöglicht (S. 276). Was darunter zu verstehen ist, wird bei 
der Herstellung eines neuen dichterischen Kontextes, der »Rahmenerzählung«, 
sichtbar: Zwar fließt selbst in die gewählte Erzählkonstellation — »ein Student 
berichtet seinem bischöflichen Onkel und Freund die Vorfälle« (S. 278) — Bio- 
graphisches ein, denn ein Bruder des Vaters war ja bekanntlich Bischof in Mün- 
ster, wo Vigoleis studierte, doch gerade durch die poetische Komposition empi- 
risch nicht verbundener Wirklichkeitselemente erfolgt deren Fiktionalisierung, 
gleichgültig wie hoch der Anteil von verarbeiteten Realitätsfragmenten dabei ist. 

In der an das exemplarische 'Erzählen im Erzählen’ anschließenden Diskussi- 
on wird für Thelens Schreibart die Metapher vom »Kaktusstil« gefunden, welche 
auch die Sekundärliteratur übernommen hat: »Es bilden sich Ableger, ins Wilde 
hinein, wie beim Kaktus, der gerade da Augen setzt, wo man sie nicht erwartet« 
(S. 280). Erörtert werden im Roman auch die Konsequenzen, welche sich beim 
Schreiben aus einer »irrlichternden Erinnerung« (S. 425) und dem daraus er- 
wachsenden assoziativen Schreibstil (Vgl. S. 391 und 514) für den »in großen 
Zügen« feststehenden Plan der Memoiren (S. 78) ergeben. Es entstehen zahlrei- 
che Digressionen bei denen die Sensibilität des Erzählers der Eigengesetzlichkeit 
des Stoffs folgt: »Da kann es geschehen, daß eine Beiläufigkeit zur Hauptsache 
wird, weil mich plötzlich ein vorher wenig beachteter Zug selbst so fesselt, daß 
ich ihn stark herausarbeite und zur geschlossenen Erzählung runde« (S. 44). 
Obwohl sich diese Erläuterung nicht unmittelbar auf das dem Roman zugrun- 
deliegende narrative Verfahren bezieht, sondern sich in einer vom Haupthand- 
lungsstrang abschweifenden Passage über die Fähigkeiten des Erzählers findet, 
kommt ihr dennoch modellhafte Gültigkeit für das Verfahren der Inse/ des ^Qveiten 
Gesichts zu - es werden ja dieselben »iberischen Abenteuer« berichtet (S. 43). 
Hier zeigt sich deutlich, wie sehr das Erzählen selbstreflexiv ist, gerade auch 
dort, wo es gänzlich ohne diskursive Elemente auskommt. 

Beim Verfassen des Romans scheinen also »geheimnisvolle tektonische Kräfte 
am Werk« zu sein (S. 751), weil der unter Verzicht auf jegliche »Aufzeichnun- 
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gen« (S. 731) entstandene Text dem weitgehend imgesteuert wirkenden Produk- 
tiwermögen des Autors zu verdanken ist (vgl. auch S. 193) und nicht einer ra- 
tionalen Konzeption, bei der »alles klar gegliedert« und durch »Zettelkästen« hi- 
storisch abgesichert ist, wie bei den politischen Tagebüchern des Grafen Keßler, 
die zum Vergleich dienen. Dieser - so die Erläuterung - gehöre »einer unterge- 
gangenen Kopfkultur« an, wohingegen die Erinnerungen »des Vigoleis mit dem 
Schwänze geschrieben« seien (S. 763). 

Eine solche Metaphorik schließt zudem dezidiert eine Verwechslung des 
künstlerischen Schreibprozesses mit genialischer Dichterschöpfung aus, wie sie 
die bürgerliche Ästhetik seit der Aufklärung zum Kult erhoben hat. Nach eige- 
nem Bekunden erfolgt die Inspiration von Vigoleis im Gegensatz zur göttlichen 
»Begeisterung der Dichter [...] von unten, aus dem Möbel, an dem und auf dem 
er« schreibt: einem »Bidetto« (S. 204). Wo im Text Objekte literarhistorischer 
Verehrung begegnen, zielt die Darstellungsweise auf eine Entmystifizierung. 
»>Goethe ist tot<«. Dieser von Don Juan Sureda zur Gesprächseinleitung so un- 
vermittelt wie erwartungsvoll an Vigoleis gerichtete Satz erhält sein spezifisches 
Gewicht erst vor dem Hintergrund einer beispiellosen Überhöhung des Weima- 
rers zum Olympier, die hundert Jahre nach seinem Ableben einen Höhepunkt 
erreichte. Mit der überraschend lapidaren Antwort »>as dead as a doornail<« 
stuft Vigoleis das besondere Ereignis zur einfachen Tatsache zurück, wodurch 
ein irritierender Kontrast zur konventionellen Auffassung etabliert ist. Dadurch 
wird es dem Rezipienten erleichtert, das groteske Ausmaß der Goetheverehrung 
wahrzunehmen, welches sich in der Selbstverständlichkeit spiegelt, mit welcher 
der Spanier davon ausgeht, daß ein Deutscher intim mit den Konsequenzen 
vertraut ist, die der hundertste Todestag des Poeten »auf die Interpretation sei- 
nes Altersstils« hat. Indem der Erzähler die an eine entsprechende Frage an- 
schließenden Ausführungen von Vigoleis zeitlich mit den Vorträgen der Goe- 
thefestredner »überall in der Welt« parallelisiert, wird sein Vorgehen paradigma- 
tisch für ihre »berühmten Reden«: »befriedigt« wird der Zuhörer durch »Faseln« 
und »Gedenkgebraus«. Die Unangemessenheit des Goethekults erscheint nicht 
zuletzt in der Situationskomik, welche die gesamte Episode überlagert und auch 
beschließt: »Nicht weniger wunderbar als den Fall von Jericho durch Posaunen 
mag ich es nennen, daß mein Stoß ins Horn eines Schwerhörigen Goethe zum 
Leben erweckte, und das am Tage, wo er feierlichst von der Wissenschaft ge- 
meuchelt wurde« (S. 38 If).^^’ Auch in der Ablehnung einer mystifikatorischen 



66 Den rezeptionskritischen Charakter der Episode kennzeichnet auch die Anspielung auf eine an- 
gebliche Entdeckung von Goethes Gesprächen mit Frau Fckermann. Unter diesem Titel veröffent- 
lichte TEelen 1979 eine »parodistische Spielerei«, welche sich auf den unangemessene Ehrfurcht 
gebietenden Umgang mit dem Dichter durch die h'achwelt bezieht. Anscheinend lag diese Er- 
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Überhöhung von Dichtern, welche doch nur »das Übersinnliche« verkörpern, 
»solange man sich nicht an sie gewöhnt« (S. 420), manifestiert sich die Tendenz 
zur ästhetischen Selbstreflexion. 



b) Strukturelle Selbstreflexivität 

Bisher wurde die Metafiktionalität der Insel des r^^eiten Gesichts als Tendenz zur 
unmittelbaren oder fiktionalisierten Thematisierung der Literaturproduktion im 
weiteren Sinne beschrieben. Will man jedoch tatsächlich von metafiktionalem 
Erzählen sprechen, so muß sich Selbstreflexivität auch und gerade in der narra- 
tiven Struktur des Romans auffmden lassen. 

Fragt man nach der Perspektivierung des Textes, so fällt selbst die Auskunft 
der wenigen ambitionierten Arbeiten allenfalls dürftig aus. Unter der Prämisse 
autobiographischen Erzählens erscheint dieses Thema den Interpreten offen- 
sichtlich unproblematisch. Erzählt werde in einer typisch gedoppelten »Ich- 
Form« mit Nähe zur Auktorialität.^^ Anschließend verlagert sich das Interesse 
sogleich zur Erörterung der Identität von Vigoleis und retrospektivem Erzähler 
einerseits und dem Verhältnis von diesem zum Autor andererseits. Schwierig- 
keiten bereitet die Beantwortung der ersten Frage aber nur solange, wie die 
Konstellation von Figuren und Erzählebenen vermischt und nicht ihre komple- 
xe Vermitteltheit interpretiert wird. Soweit es die beiden historischen Stufen — 
Schreibgegenwart und die »zwanzig« Jahre (S. 9) zurückliegenden Ereignisse auf 
Mallorca — betrifft, ist eine »strenge Trennung« durchaus nicht »unmöglich«,^® 
und von einer auch nur partiellen »Nicht-Identität von schreibendem und erle- 
bendem Ich«^^ kann nicht die Rede sein. Immer, nicht nur »manchmal«,^^^ sind 
die beiden als eine Figur zu betrachten, die rückblickend in ein Selbstverhältnis 
tritt, das eine distanzierte Haltung des gegenwärtigen zum früheren Ego erlaubt. 
Auf diese Weise läßt sich zwar auch ein psychisches Reaktionsmuster modellie- 
ren, doch gestattet dies keine spekulativ psychologisierende Ausdeutung,^^ weil 



Zählung schon zur Entstehungszeit der Insel des :;mtten Gesichts als Manuskript vor oder war zu- 
mindest geplant. 

67 Vgl. Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis Thelens Die Insel des •c^iten Gesichts, S. 34; Jür- 
gen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 185; Rosmarie Zeller: Die poetischen Verfahren Albert 
Vigoleis Thelens, S. 329 u. 331. 

68 So aber Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 185. 

69 Rosmarie Zeller: Die poetischen Verfahren Albert Vigoleis 'Ihelens, S. 331. 

70 Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis 'Hielens Die Insel des •c^weiten Gesichts, S. 35. 

71 So läßt sich etwa Stefan Quantes Erläuterung am Text nicht belegen, die »Enttäuschung des ur- 
sprünglichen, kindlichen Vertrauens« vemrsache »eine tiefe Vemnsichemng gegenüber gesell- 
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bei einer literarischen Figur keine anderen Bewußtseinsfunktionen vorhanden sind, 
als die explizit im Text ausgewiesenen. Daß es sich bei Vigoleis um eine solche 
handelt, wird indes mit dem bekannten Argument einer »Zwischenstellung The- 
lenscher Werke« bestritten, welche erlaube, was »im Bereich der Fiktion unzuläs- 
sig« sei: den »Zusammenhang von Autor und Erzähler« herzustellen.^^ Jedoch ist 
daran zu erinnern, daß der Unterschied zwischen dichterischen und nicht- 
dichterischen Texten — woher immer sie den Stoff zur sekundären Modellierung 
der Welt beziehen - nicht Wirklichkeitsreferenz und Wahrheitsgehalt betrifft, 
sondern den Darstellungsmodus. Auch bei Thelen ist »auktoriales Erzählen« 
nicht unmittelbar schon »authentisches Erzählen«,^^ weil der auktoriale Erzähler 
nur ein Strukturmoment des Textes unter vielen ist, während sich erst im En- 
semble aller die Werkaussage konstituiert, deren Authentizität dann zu beurtei- 
len ist. Bei allen Übereinstimmungen mit Thelen muß die Figur als ein literari- 
sches Konstrukt begriffen werden, das kategorial vom realen Autor zu unter- 
scheiden isF^^ — mag sie sich selbst auch als solchen bezeichnen (vgl. S. 9). Si- 
cherlich lassen sich entstehungsgeschichtliche Beziehungen zwischen ihm und 
dem Vigoleis der Insel des r^eiten Gesichts nachweisen, umgekehrt aber sind gültige 
Rückschlüsse vom Protagonisten auf sein historisches Vorbild nicht ohne Vor- 
lage zusätzlicher Belege möglich. Und eben deshalb ist ein Roman als biographi- 
sche Quelle letztlich wertlos. Wenn es darum geht, den objektiven Gehalt eines 
poetischen Textes zu erfassen, zeigt sich allerdings eine der reduktionistische 
Wirkungen biographischer Fragestellungen: die komplizierte Perspektivierung 
des Textes findet keine hinreichende Beachtung und wird nicht konsequent in 
literarhistorischen Kategorien beschrieben. 

Diese methodische Unzulänglichkeit ist nicht zuletzt auf die wirkungsmächti- 
ge Erzähltypologie Franz K. Stanzels zurückzuführen, auf die sich auch die For- 
schung zur Insel des r^eiten Gesichts mehr oder weniger explizit stützt. Er läßt kei- 
ne Zweifel aufkommen: beim »quasi-autobiographischen« Erzählen handle es 
sich um die »wichtigste Variante des Ich-Romans« mit seinem dialektischen 
»Verhältnis zwischen erzählendem Ich und erlebendem Ich«.^^ Nun muß aber 



schaftlichen Institutionen und den herrschenden Machtverhältnissen. Die Folge ist ein Rückzug 
des I leiden auf sich selbst« {Die Inset des t;milen Gesichts - lün moderner Schelmenroman?, S. 94). 

72 Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 184f. Auch Werner jung betont, »zwischen dem Er- 
zähler 'Ilielen und seinem 1 leiden Vigoleis« sei nicht »strikt zu unterscheiden« (Albert Vigoleis 
d’helen, S. 5f.). 

73 So aber Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 185. 

74 Am entschiedensten vertritt bisher Rosmarie Zeller (Die poetischen Verfahren Albert Vigoleis 
'Fhelens, S. 329f.) diese Position. Siehe dazu aber auch jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmen- 
roman, S. 109; Manfred Kremer: A. V. llielens Roman Die Inset des 'c:;weiten Gesichts, S. 152. 

75 Franz K. Stanzel: 'Pypische P’ormen des Romans, S. 33. 
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bezweifelt werden, daß der Ich-Roman überhaupt eine »selbständige Erzählsi- 
tuation darstellt«: An der strengen Personalität von Kafkas S chloß-Kom2in ver- 
mochte ein während der Entstehungsphase vom Autor vorgenommener Aus- 
tausch der ersten gegen die dritte Person singularis bei den Personal- und Pos- 
sessivpronomina nichts zu ändern. Stanzel verwendet nicht allein »Kategorien 
verschiedener Beschreibungsverfahren« für seinen triadischen Typenkreis. Die- 
ser verfehlt zudem jene Dialektik des historischen Prozesses, welche die gegen- 
sätzlichen »Extrempositionen« auktoriales und personales Erzählen »im Werk zur je 
spezifischen Vermittlung« bringt.^^' Zwar konstatiert auch Stanzel eine geschicht- 
liche Entwicklung der Perspektivierung; die »Kritik an der unbeschränkten Sub- 
jektivität des auktorialen Erzählers« führe über seine Entpersönlichung zur »Ver- 
bannung« und schließlich »zum personalen Roman«.^^ Unerfindlich bleibt aber, 
welche kritische Instanz es vermocht haben soll, das Gros der Schriftsteller über 
nationale Grenzen hinweg auf dieselbe Erzählhaltung einzuschwören. Statt einen 
bewußten Prozeß zu hypostasieren, wäre zu fragen, welche übergreifenden ge- 
sellschaftlichen Erfahrungen ihren perspektivischen Niederschlag in der Litera- 
tur finden. So setzt eine distanziert auktoriale Bewertung des Romangeschehens 
die Existenz einer allgemeinverbindlichen Wertordnung voraus,^^ wie sie etwa 
die aufklärerische MoralitätsgewißheiP^ noch zu stiften vermochte. IVIit der pro- 
gressiv verlaufenden Konterkarierung bürgerlicher Ideale im Zusammenhang 
der Herausbildung einer kapitalistischen Wirtschaftsform, welche die erwartete 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit und individuelle Selbstbestimmung im 
Zwang zu arbeitsteiliger industrieller Produktion unter der Verfügungsgewalt 
weniger aufhob, wurde auch der Glaube an die Allgemeingültigkeit der Urteils- 
maßstäbe brüchig. Es ist die zunehmende Erfahrung von Vereinzelung, die uni- 
versale Betroffenheit von Entfremdung, die ihren mimetischen Ausdruck in der 



76 Herbert Kraft: Um Schiller betrogen, S. 50. Zur Kritik an Stanzel siehe auch jochen Vogt 
(Aspekte erzählender Prosa, S. 84), der zwar ebenfalls eine spezifische Ich-Urzählsituation unter- 
scheidet, aber nur »wenn die Erste Person der Grammatik den lüzähler und eine mit ihm idenü- 
sche I landlungsfigur« (ebd. S. 66 f.) bezeichnet, also bei einem an der Autobiographie orientier- 
ten Erzählmodell. Angesichts der tatsächlichen Variationsbreite einer solchen Erzählkonstellati- 
on ist diese Differenziemng der analytischen Kategorien gerade im 1 linblick auf eine präzise Be- 
schreibung der je spezifischen historischen Vermittlung polarer Perspcktivierungsmöglichkeiten 
sinnvoll. 

77 Franz K. Stanzel: Typische Formen des Romans, S. 47. 

78 Herbert Kraft: Um Schiller betrogen, S. 51. 

79 Siehe dazu Reinhard Koselleck: Kritik und Krise, S. 127f 
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personalen Perspektive findet, welche die Weltinterpretation aus souveräner epi- 
scher Distanz abgelöst hat.®^^ 

»Es hieße diese Aufzeichnungen mit Erdichtetem beginnen, wollte ich mich 
anheischig machen, nach zwanzig Jahren noch an den Tag zu bringen, wer mich 
auf der nächtlichen Meer fahrt mit ärgerer Tücke gequält hat« (S. 9). Mit dieser 
auf den Schreibvorgang gerichteten Reflexion leitet ein offensichtlich auktorialer 
Erzähler den Prolog der Insel des igelten Gesichts aus historischem Abstand ein. 
Ganz anders hingegen liest sich der Beginn des ersten Buches: »Ringsum hatte 
sich die graue Schicht der Nacht gehoben, als wir das Achterdeck betraten, un- 
ausgeschlafen, wie aus der Naht getrennt, leicht fröstelnd in der Brise, die den 
Kimm reinfegte und uns bald schon das Schauspiel der näher rückenden Steil- 
küste Mallorcas bot« (S. 13). Unvermittelt fmdet sich der Leser einbezogen in 
den personalen Erlebnishorizont einer Figur. Es sind die beiden historischen 
Ebenen, auf denen hier die gegensätzlichen Möglichkeiten der Perspektivierung 
realisiert sind. Geradezu konstruktiv auf Auktorialität hin angelegt ist die 
Schreibgegenwart: ihre Situierung in der — von der Haupthandlung aus betrach- 
tet - relativen Zukunft gestattet zahlreiche VorausbHcke auf das weitere Ge- 
schehen; und von dort aus wird nicht nur das Verhalten der Hauptfigur, etwa ih- 
re »Weltfremdheit« (S. 64), kommentiert, die fiktive Autorschaft des Erzählers 
erlaubt zudem eine organisatorische Verfügung, die noch über den Handlungs- 
aufbau hinaus bis zur Druckgestalt des Buches reicht: »Ein Stern, lieber Leser, 
strahlt über der Nacht, mit der ich dieses Buch beschließe, und da soll auch nur 
ein Sternchen als typographisches Zeichen an seinem Ende stehen« (S. 319). Für 
die Geschehnisse auf Mallorca muß der Leser sich häufig zunächst mit dem be- 
scheiden, was Vigoleis wahrzunehmen vermag. Dies wird gelegentlich gar durch 
eine Art inneren Monolog vermittelt, der allerdings nicht die streng mimetische 
Form eines sprunghaften Bewußtseinsstroms annimmt: »Wie nett von Zwingli, 
auch das zu berücksichtigen. Er ist doch ein charmanter Kerl, ein wenig verlot- 
tert, ja ein bißchen viel selbst, Beatrice mag das gar nicht, aber sie hätte doch um 
ein Fältchen lieber zu ihm sein können« (S. 30). Ein Korrektiv für Irrtümer der 
Figur findet der Leser oft nicht in der auktorialen Instanz, sondern allein, weil er 
irritierende Details im Gegensatz zu Vigoleis nicht übersehen kann. So ist dieser 
trotz Zwinglis zweifelhaftem Äußerem und des wenig Vertrauen erweckenden 
Wagens bis zur Ankunft in der »Calle de la Soledad« davon überzeugt, ins vor- 
nehme Hotel »Prinzipe Alfonso« gebracht zu werden (vgl. S. 29ff). Auch Wis- 
sensdefizite, die auf Grund der eingeschränkten personalen Optik entstehen, 
werden keineswegs immer vom Erzähler aufgefangen: Vigoleis' Verwunderung 

80 Siehe da?:u 'I heodor W. Adorno: Standort des Erzählers im zeitgenössischen Roman, S. 43ff ; 

I lerbert Kraft: Um Schiller betrogen, S. 53. 
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über eine unerklärliche Gläserrechnung, die er für Zwingli begleichen muß, teilt 
sich bruchlos dem Rezipienten mit (vgl. S. 76f.). Eine Aufklärung ist nicht zu er- 
halten, bevor die Figur vom gescheiterten Versuch zur Gründung einer Eisbar 
erfährt (vgl. S. 9 5 ff.). 

Wollte man nun schon die Stellung der Inse/ des feiten Gesichts in der Ge- 
schichte erzählender Literatur beurteilen, so müßte man trotz der personalen 
Elemente eingestehen, daß die letztlich auktoriale Technik hinter dem modernen 
Entwicklungsstand zurückbleibt. Verdikte über die »barock- romantische Schrei- 
be«^^ und die Behauptung einer Rückkehr zum älteren spanischen Schelmenro- 
man wären dann berechtigt. Indes vermag der auktoriale Roman »mit veränder- 
tem Stil, im ironischen Gestus [...] die historisch gleiche Stelle wie der personale 
Roman«*^ zu erreichen, und tatsächlich bleiben nur wenige auktoriale Eingriffe 
und Vorausdeutungen in Thelens Prosaerstling ungebrochen. Typischerweise 
kündigt der Erzähler etwa an, »eine Frage« solle »in einem folgenden Kapitel ih- 
re ans Wunderbare grenzende Erklärung finden« (S. 117), oder er benutzt eine 
Wendung wie diese: »Soweit ich als Autor ein Wörtchen mitzureden habe, glau- 
be ich Vorhersagen zu dürfen, daß es auf die lange Dauer gar nicht makaber hier 
zugehen wird« (S. 9). Gerade die Ausführungen des Erzählers tragen zur Des- 
orientierung des Rezipienten bei, etwa wenn schon vom »Affenheer des deut- 
schen Gastes von Zimmer 13« (S. 141) wie selbstverständlich gesprochen wird, 
noch bevor die entsprechenden Zusammenhänge geschildert worden sind. Den- 
noch ist es unpräzise, von einer »inhaltlichen Reduktion«^^ der Auktoriahtät zu 
sprechen, von ihrer Verkehrung ins Uneigentliche, denn gerade dort, wo sie ihre 
Grenzen scheinbar eingesteht, geschieht dies mit paradoxer Souveränität: 
»Darum will ich an dieser Stelle mit dem Geständnis herausrücken, daß ich das 
Schicksal meiner Helden nicht so am Halfter habe wie der Geringste unter den 
Almocreben der Insel den störrischsten seiner Esel« (S. 180).®*^ Formulierungen, 
die vordergründig Unsicherheit anzeigen wie »ich kann mich natürlich täuschen« 
oder »ich nehme an«, schaffen gezielt den Anlaß, den zunächst als personal cha- 
rakterisierten »Vigoleis selbst das Wort« ergreifen zu lassen, das er sogleich auch 
direkt an den Leser richtet (S. 106). Bei dieser Übertragung der Erzählerfunktion 
wird die personale Begrenztheit offensichtlich suspendiert. Ein solches Oszillie- 



81 Karl Heinz Kramberg: Vigoleis, der Doppelgänger, S. 132; siehe auch Jürgen Pütz: Doppelgän- 
ger seiner selbst, S. 194. 

82 Herbert Kraft: Um Schiller betrogen, S. 53. 

83 Ebd. 

84 Vgl. auch S. 483: »Die Vorhersage, daß es auf die Dauer gar nicht makaber hier zugehen werde, 
scheint sich nicht zu erfüllen, denn lange ehe der Bürgerkrieg losbncht, beginnt es um uns 
brenzlich zu werden«. 
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ren der Perspektive ist keineswegs ein Einzelfall. Es wird erst dadurch möglich, 
daß auf den beiden deutlich voneinander abgrenzbaren historischen Haupt- 
ebenen »zwei in einem Fleische« (S. 84) existieren, also indem die Gegensätz- 
lichkeit der Ebenen und die mit ihr verbundene antagonistische Perspektivie- 
rung von der personalen Identität des erzählenden und des erlebenden Ichs 
überlagert werden, mithin durch die autobiographische Grundkonstellation. 
Evident ist die beschriebene Relation in dem Satz »Ich winkte einem Taxi, es 
war zufällig dasselbe, mit dem sich Vigoleis im vorhergehenden Kapitel seiner 
Beatrice gegenüber aufgespielt hatte« (S. 222), ebenso wie im plötzlichen Wissen 
des Erlebenden um Zukünftiges: »Vor uns die Dunkelheit, in die sich ein langer 
Flur verlor, den ich später messend abschreiten werde, wozu ich 16 meiner 
Schritte tun muß, von denen jeder 1,20 m mißt« (S. 177). Im präsentischen Er- 
zählen liegt eine weitere Möglichkeit zur Kontaminierung der Pole des »point of 
view«, weil ein Wechsel zur Gegenwartsform sowohl den Eindruck unmittelba- 
ren Erlebens hervorzurufen vermag als auch die erzählte Zeit gleichsam still- 
stellen kann, damit Raum für Reflexionen entsteht.^^ Dies belegt etwa eine Stelle 
aus dem Bericht vom Umzug zum »Torre del Reloj«: Der Leitesel war am 
schwersten vollgehudelt, ihm folgten in gleichmäßigen Abständen aneinanderge- 
halftert die anderen. Unmittelbar mft dieser Aufzug das arabische Märchenreich 
vor mir auf Ali Baba und die vierzig Räuber könnten gut als Illustration dienen, 
um so mehr, wo auch wir einer Räuberhöhle ::^trabten. Da eile ich freilich dem 
Zeltgang der Tiere und damit dem Gang der Ereignisse ungebührend voraus (S. 
169; Hervorhebungen vom Verf). 

Eine ironische Verkehrung des Verhältnisses, in dem erlebendes und erzäh- 
lendes Subjekt üblicherweise zueinander stehen, ergibt sich auch dort, wo die 
vom Erzähler formulierte Frage, ob sein Held den zur Silberhochzeit der Eltern 
angeschafften Anzug »je wieder anziehen würde«, sogleich auf der Mallorca- 
Ebene beantwortet wird: »>Zieh du aber den Schwarzen an<, sagte Beatrice. Vi- 
goleis knöpfte sich hinein und los ging 's« (S. 242). Die übergeordnete Stellung 
des Erzählers wird ebenfalls relativiert, als die Ankündigung, »Pedro Sureda als 
ersten spanischen Hidalgo in« das neue »Piso spucken« zu lassen (S. 334), vom 
Handlungsgang widerlegt wird: »Erst als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen 
war, drang es zu mir durch, daß er nicht in die Stube gespuckt hatte, und, wie 
schon vorweggenommen, gerade in dieser seiner spanischen Überlegenheit hatte 
ich ihn vorstellen wollen« (S. 343). 

Würde diese Konterkarierung erzählerischer Allwissenheit allein dem Rezi- 
pienten bewußt, müßte von einem in sich zurückgenommenen auktorialen Ge- 



85 Zur l'ünktion des historischen und des gnomischen Präsens siehe Jochen Vogt: Aspekte erzäh- 
lender Prosa, S. 31. 
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stus gesprochen werden. Wiederum aber weist der Erzähler selbst auf seine Un- 
zulänglichkeit hin und demonstriert somit gleichsam, was sich in der gesamten 
Anlage der narrativen Struktur manifestiert: die Verfügungsgewalt erstreckt sich 
nicht mehr allein auf die Handlung, sondern geht über auf die Erzählfunktionen. 
Zwar findet auch in der Insel des feiten Gesichts eine spezifische Vermittlung der 
perspektivischen Extrempositionen statt, doch ist diese nicht mehr direkt als Re- 
flex des geschichtlichen Prozesses zu begreifen; unmittelbar drückt die Perspek- 
tivierung des Romans den Stand der literarhistorischen Entwicklung aus, welche ih- 
rer selbst, daß heißt ihrer narrativen Möglichkeiten, bewußt geworden ist. 



4) Der gesteuerte Souverän - ästhetische Verfahren zur Leseraktivierung 

Ihr Ausdrucksmedium findet die literarische Selbstreflexion wesentlich in der 
Kommunikation mit dem fiktiven Leser, der jeweils ein eigenes Unterkapitel am 
Ende eines Buches gewidmet ist. »Drei Sternchen, lieber Leser, trennen uns von 
unserem schlafenden Heldenpaar, und das ist eine gediegenere Isolierschicht als 
eine dreifach beworfene Bleichwand« (S. 128). Mit dieser Einleitung verdeutlicht 
gleich die erste jener abschließenden Passagen, daß man sich nun auf einer Me- 
taebene des Erzählens befindet. Auf ihr kann auch die Druckgestalt der Insel des 
SQveiten Gesichts^ etwa »ein Sternchen als typographisches Zeichen« (S. 319), ange- 
sprochen oder rückblickend ein »spanisches Sprichwort an der Schwelle des 
Werkes« aufgegriffen werden (S. 128). Dem Leser selbst gilt jedoch ebenfalls das 
Interesse der ästhetischen Betrachtung. 

Eine konstitutive Funktion wird ihm bei der Entstehung des literarischen 
Kontinuums zuerkannt: während nach der Fertigstellung des Buches die Verfü- 
gungsgewalt des Autors erlischt,^^ ist bei der Lektüre die »Phantasie« (S. 109) des 
Rezipienten zur Ausgestaltung der Handlung gefragt (vgl. S. 223); ihm sieht sich 
Vigoleis existentiell ausgeliefert, denn er weiß: »Jeder Leser kann mich erschie- 
ßen, indem er das Buch an dieser Stelle schon zuknallt« (S. 747); seinem Urteil 
ist das poetische Werk insgesamt unterworfen (vgl. S. 193), und auch im Einzel- 
fall heißt es, »der Leser möge entscheiden« (S. 306); allerdings nur im vom Er- 
zähler gesteckten Rahmen, denn jener verfügt über das Maß an Wissen, welches 
dem Rezipienten zugestanden wird (vgl. etwa S. 104f.). Die bereits erwähnte dig- 
ressiv-modellhafte Vorführung narrativen Vermögens zeigt ihn dann gar als Op- 



86 Ungewiß bleibt nach Fertigstellung des 'fextes beispielsweise, ob es gelungen ist, »die Abenteuer 
des Vigoleis erinnernd so nachzugestalten, daß sie dem I^eser spanisch genug Vorkommen« (S. 
168); unkalkulierbar ist zudem, welche Assoziationen bei ihm jeweils durch den 'l'ext angeregt 
werden (vgl. S. 301). 
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fer der illusionistischen Möglichkeiten des Vortragenden, in dessen »Bann« er 
gerät, dem »Trug« gänzlich verfallend (S. 44 f.). Bezeichnenderweise stößt man 
aber gerade hier, wo im höchsten Maß fesselndes Erzählen vorgeführt werden 
soll, auf störende Einschübe. Sucht man nun angesichts der gegensätzlichen 
und durchweg mit ironischem Unterton versehenen Auskünfte nach Orientie- 
rung über die tatsächhche Leserfunktion, so findet man im Unterschied zu einer 
literaturtheoretischen Abhandlung Antwort allein in der literarischen Struktur: 
die unkommentierte Gegenüberstellung ist Mimesis der real ambivalenten Stel- 
lung des Rezipienten als eines gesteuerten Souveräns.®^ Zu solcher Einsicht ge- 
langt, gewinnt dieser zusätzlich noch Aufschluß über die Haltung, zu der die 
ästhetischen Verfahren der Inse/ des jetten Gesichts ihn lenken wollen: »Wenn du, 
Leser, ein denkender bist, sind wir auf dem rechten Pfad« (S. 334), lautet die 
Devise. Daß die Erzählstruktur des Romans dazu durchaus geeignet ist, soll nun 
dargelegt werden. 

Ein verbreiteter Irrtum ist die Ansicht, durch personales Erzählen, zumal in 
seinen strengen Formen, werde »die Forderung einer möglichst intensiven Illu- 
sion von >Wirkhchkeit< weitgehend erfüUt«.^^ Erinnert sei an die Ausführungen 
über die vermeintliche Fahrt zum Hotel »Prinzipe Alfonso«. Obwohl sie konse- 
quent aus der Sicht des erlebenden Vigoleis berichtet wird, erkennt der aufmerk- 
same Leser dennoch deren Begrenztheit. Nach der zu Anfang möglicherweise 
noch bestehenden Identifikation führt die Fehlbarkeit der Perspektivfigur zur Ir- 
ritation, die jedoch nicht durch einen auktorialen Kommentar aufgefangen wird; 
auf diese Weise »entsteht im personalen Roman, als dessen Strukturelement, ne- 
ben der Perspektive des Helden die Perspektive des Lesers«.^^^ 

Die dauerhaft ungebrochene Identifikation mit einem Protagonisten, der wie 
Vigoleis »des Lebens Untüchte wie ein Zeichen an der Stirn« trägt (S. 9) und 
meistens als begossener Pudel dasteht,^^ ist kaum denkbar. Die durch solche epi- 



87 Vgl. etwa folgende Passage: »Ich wachse aus mir heraus und in alle die Rollen hinein, die ich zu 
verkörpern habe, sei es ein Mädchen mit dem Ölkmg auf dem Kopf [...] oder einen Mann mit 
einem riesigen I lut, lächerlich gestiefelt und gespornt auf einem winzigen Esel, der ich selber 
war - ich meine jetzt den Mann, in einer anderen Geschichte bin ich aber wirklich der Esel« (S. 
44). 

88 Auf diese Zwitterstellung weist auch das folgende Zitat hin: »In meinem Werke kann der groß- 
günstige Leser sich dämm frei bewegen, ja er mag sich selbst höher stellen als gewisse Gestalten, 
was ihm nur lieb sein dürfte. Daß ich die I'Ühmng behalte, ist natürlich« (S. 133). 

89 jochen Vogt: Aspekte erzählender Prosa, S. 54. 

90 Herbert Kraft: Um Schiller betrogen, S. 55. 

91 Vgl. etwa gleich zu Beginn des Romans die »Weintaufe des Zaungastes« auf dem Schiff (S. 16) 
oder auch Vigoleis' Versuch, schlichtend in den Streit zwischen Pilar und ihrer Tochter Juketta 
cinzugreifen (S. 120f.). 
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sehe Erfahrungen ausgelöste Irritation des Lesers wird aber selbst dort nicht 
suspendiert, wo die auktoriale Instanz der Insel des feiten Gesichts präsent ist. Zur 
Restauration einer anachronistisch gewordenen auktorialen Weltschau kommt es 
nicht, weil die beschriebene S elb s tre flexi vität auch den Erzähler mit einschließt. 
Wo er sich selbstironisch in seiner orientierenden Funktion nicht mehr ernst 
nimmt, werden die Mechanismen einer bestimmte Normen affirmierenden 
»Ästhetik der Identität«^^ sichtbar und die mentale Gängelung des Rezipienten 
funktioniert nicht länger. Vor diesem Hintergrund lassen sich nun auch die übri- 
gen vielfältigen und scheinbar gegensätzlichen perspektivischen Verfahren des 
Thelenschen Romans als Strategie zur Aktivierung des Leserbewußtseins be- 
schreiben. 

Anhand des je unterschiedlichen Beginns von Prolog und erstem Buch ist 
demonstriert worden, daß sich die historische Differenz zwischen den beiden 
Grundebenen des Erzählens zuweilen auch mit einer gegensätzlichen Perspekti- 
vierung verbindet. Als Auswirkung einer alternierenden Verwendung unter- 
schiedlicher narrativer Verfahren auf die Rezeption ist bisher nur die Herstel- 
lung von Nähe und Distanz zur Handlung beschrieben worden. Indes schafft 
die personale Einheit des erzählenden mit dem primär erlebenden Subjekt in der 
Insel des freiten Gesichts auch die Grundlage dafür, daß für den Leser auf beiden 
Ebenen ein Identifikationsangebot bestehen kann. Dies bedeutet vor dem skiz- 
zierten Hintergrund aber zugleich: der Rezipient muß jeden der häufigen Wech- 
sel des perspektivischen Standortes mental mitvollziehen, wie das folgende 
Textbeispiel zeigen kann: »> Beatrice, wenn der da hinten nicht dein Zwingli ist, 
dann will ich... < Ja, was wollte ich damals sein, ich weiß es bei Gott nicht mehr. 
Immerhin etwas sehr Gewagtes, so sicher war ich mit einem Male, daß der 
Mensch - und dann hatte ich gerade noch Zeit, Beatrice aufzufangen, die tau- 
melnd auf einen Koffer sank« (S. 24). Das Changieren zwischen reflektierendem 
und handelndem Ich verlangt vom Leser einen besonderen Aufwand an geisti- 
ger Aktivität, weil er immer von neuem den jeweiligen Horizont imaginieren 
muß. Es lassen sich auch noch weitere, ähnliche Verfahren angeben, die eben- 
falls eine erhöhte Flexibilität verlangen. 

Zwar wird keine neue Erzählebene mit perspektivischen Charakteristika kon- 
stituiert, wenn Vigoleis plötzlich in der zweiten Person angesprochen wird 
(»Himmel, ich bin der tückischen Senknadel ihrer gekränkten Liebe entronnen! 
Du hast ihre Blöße gesehen, Vigoleis, und sie verachtet, du wirst sterben müs- 
sen«, S. 108; Hervorhebungen vom Verf), doch muß sich der Rezipient auch auf 
dieses neue Verhältnis zum Identifikationsmedium einstellen. Als Varianten der 



92 Siehe dazu Jurij M. Lotman: Die Struktur literarischer Texte, S. 408ff. 
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mehr oder weniger distanzierten Anrede des Protagonisten werden im Text fast 
alle Pronominalformen genutzt — auch jene des Plurals, unter Einbeziehung 
entweder Beatrices oder des Lesers direkt.^^ Vollends zur Irritation gesteigert 
zeigt sich das mit den Ekstasen des Ich getriebene Wechselspiel, wo es zum 
Aspekt des schon im Titel eingeführten Leitmotivs »zweites Gesicht« wird. Eine 
auf die Entstehung des Buches bezogene Mitteilung des Erzählers, »ohne den 
General bliebe mein zweites, mein Insel-Gesicht, zeitiebens unter der Maske des 
ersten verborgen« (S. 80), scheint eine vergleichsweise eindeutige Zuordnung zu 
ermöglichen: bezeichnet das 'zweite Gesicht' den Handlungsträger Vigoleis, so 
ist hinter dem 'ersten' das reflektierende Ich zu vermuten. Die relative Sicherheit 
der Zuweisung wird allerdings erschüttert, wenn später das Verhältnis umge- 
kehrt ist: »Da bleibt einem Vigoleis nur der fromme Trost, zuweilen durch sein 
zweites Gesicht, das seherische, [...] den anderen im Wissen voraus zu sein« (S. 
489). Und keine eindeutige Referenz zu den Hauptebenen des Erzählens ist 
mehr vorhanden, wo es im Zusammenhang mit einer dem Protagonisten dro- 
henden Abschiebung von Mallorca heißt: »Ich wahrte mein zweites Gesicht, um 
das erste zu retten« (S. 559).^^ Die Stiftung von Unsicherheit zeigt sich somit als 
eine der Funktionen des Leitmotivs, gerade weil die etwa durch Thomas Mann 
beim belesenen Rezipienten etablierte Gewohnheit ein Verfahren zur spezifi- 
schen Sinnkonstituierung erwarten läßt. Sichtlich wird im Text auch mit der pa- 
rapsychologischen Bedeutung des Begriffs »zweites Gesicht« gespielt, ohne daß 
dadurch Vigoleis okkulte Fähigkeiten zugeschrieben würden: die literarische 
Darstellung macht sich lediglich das Element des geheimnisvoll Ungewissen zu- 
nutze, welches jenem Phänomen anhaftet. 

Dem permanenten Stakkato sich gegenseitig durchdringender Ebenen-, Tem- 
pus-, Perspektiv- und Anredewechsel ausgesetzt, vermag der Rezipient nicht 
dauerhaft in der Identifikation mit dem Protagonisten zu verharren. Die Mög- 
lichkeit zur passiven Versenkung schwindet, und der Bück wird tendenziell auf 
die Erzählweise selbst gelenkt, was auf ein Bewußtsein von der Künstlichkeit der 
epischen Welt zielt. Die literarischen Verfahren dienen somit zur ästhetischen 



93 Da die angesprochene Technik auf jeder 'I’extseite in zahlreichen Variationen präsent ist, genügt 
hier die Zitation weniger ausgewählter Beispiele: »Don )uan und Dona Pilar heißen den Mann 
der Sprachlehrerin ihres Sohnes willkommen, und dieser läßt sein forschendes Auge über das El- 
ternpaar gleiten. Ur steht. Beatrice sitzt auf dem Stuhl, dessen Rückenlehne Vigoleis fest gegen 
die Wand drückt, wobei er recht freundlich lächelt, wie beim Photographen. In Wirklichkeit ist 
es w/rgar nicht leicht zumute« (S. 379f.). - »IPVr waren allein. Vigoleis, wie war ^//rda zumute« (S. 
178). - »Unsere I leiden hatten sich bei der I land genommen, wie sie so unterm Monde stunden, 
als gelte es eine nächtliche Anfechtung zu bestehen« (S. 176; Hervorhebungen durch den Verf.). 

94 Vgl. auch folgende Aussage: Beim Porträüeren durch Pedro spielte »mählich ein Schatten von 
meinem zweiten Ciesicht in das erste hinein« (S. 373). 
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Aktivierung des Leser, dessen Standort sich in reflexiver Distanz zum Erzählten 
konstituieren soll. 



5) Krisenbewußtsein 

Die metafiktionale Funktionalisierung der autobiographischen Erzählstruktur in 
Thelens Insel des feiten Gesichts stellt durchaus kein singuläres Phänomen dar. 
Ein dezidiertes Bewußtsein von der Problematik und Paradoxie, »heutzutage« im 
Roman selbst von der Unmöglichkeit zu reden, »einen Roman zu schreiben«,^^ 
kennzeichnet darum auch einen anderen pikarischen Text der Nachkriegszeit. 
Der Weg, diese moderne Antinomie auszuhalten, führt in der Blechtrommel von 
Günter Grass ebenfalls über eine inhaltliche und vor allem strukturelle Themati- 
sierung des Erzählvorgangs: auf diesen wird die Aufmerksamkeit gelenkt, wo 
sich die berichtende Instanz zur Ordnung ruft: »Ich habe vorgegriffen«^^ oder 
über Analogien zu »gut fotografierten Filmen«^^ nachdenkt. Nicht nur in direk- 
ten Appellen an die Imaginationskraft des Lesers wird auf dessen konstitutive 
Rohe im literarischen Prozeß hingewiesen (»Bevor ich Sie [...] zum Friedhof Sas- 
pe führe, muß ich Sie bitten, das Metallbett der Städtischen Krankenanstalten 
Danzig, Kinderabteilung, mit dem Metallbett der hiesigen Heil- und Plegeanstalt 
zu vergleichen.«);^® es finden sich auch die bereits bekannten raschen Übergänge 
zwischen personalpronominalen Erzähleinstellungen: »Ich glaube, Greff trug 
mich hoch. Im Wohnzimmer erst taucht Oskar wieder aus jener Wolke auf, die 
wohl zur Hälfte aus Himbeersirup und zur anderen Hälfte aus seinem jungen 
Blut bestand«^^ (Hervorhebungen vom Verf.). Zwar lassen sich im Felix Krull 
ebenfalls einfühlungsstörende abrupte Übergänge vom Erlebnisbericht in der er- 
sten Person Plural zur dritten Singular nachweisen. Allerdings verstärkt dort der 
Kontrast lediglich die distanzierende Funktion der Ironie: »Wir traten ein, und 
ein Anblick von unvergeßlicher Widerlichkeit bot sich dem Knaben dar«.^^ Eine 
eigenständige Leserperspektive konstituiert sich dabei ebensowenig wie durch 
die auf den Schreibprozeß bezogenen Reflexionen. 



95 Günter Grass: Die Blechtrommel, S. lOf. 

96 Ebd., S. 40. 

97 Ebd., S. 23. 

98 Ebd., S. 203. 

99 Ebd., S. 48. 

100 Thomas Mann: Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Kmll, S. 24. 

101 Vgl. etwa die Bemerkung: »Wobei allerdings ein >Nur-daß< meiner Feder zur Pflicht wird« (ebd., 
S. 224) sowie die Erläutemng: »Schreiben ist kein Selbstgespräch. Folge, Besonnenheit und ein 
unüberstürztes Heranführen an den Gegenstand sind unerläßlich« (ebd., S. 288). 
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Eine bruchlose Identifikation läßt eine so skurrile Perspektivfigur wie der 
Blechtrommler Oskar Matzerath, dessen »geistige Entwicklung schon bei der 
Geburt abgeschlossen ist«,^^^^ ebensowenig zu wie Thelens Protagonist, und auch 
auf den auktorial Berichtenden kann sich der Leser nicht verlassen, wo er erfah- 
ren muß: »Oskars Feder« sei »es gelungen, knapp, zusammenfassend, dann und 
wann im Sinne einer bewußt knapp zusammenfassenden Abhandlung zu über- 
treiben, wenn nicht zu lügen« Das Problem, »glaubwürdig zu bleiben«,^^"^ 
thematisiert der Erzähler häufig und nicht zuletzt durch die Klagen über den 
Mangel an authentischen Dokumenten oder an Kenntnissen, die ihm erlau- 
ben, wahrheitsgemäß »berichten zu können«d^^^ 

Nicht nur als verspätetes »zeitkritisch-realistisches Schreiben« mit »internatio- 
naler Wirkung«^^^^ markiert Grass' Blecbtrommel also einen Bruch mit dem ersten 
Nachkriegsjahrzehnt. Signifikant ist zugleich auch eine »zunehmende Komplizie- 
rung der epischen Strukturen«, mit der auch die »ironische Irritierung« der Er- 
zählbarkeit^^^'^ einhergeht: Grass stellt die in den sechziger Jahren in den Vorder- 
grund rückende Frage nach dem »Realismus« des Romans,^ die nach 1945 im 
Zusammenhang einer Bewältigung der traumatischen Erlebnisse ausgeblendet 
worden war; in der Trümmerliteratur herrschte »Vertrauen« in die »Erzählbarkeit 
von Realität«.^ Formexperimente standen ebensowenig auf der Tagesord- 
nung^ wie eine »Kommunikation« mit dem Leser. Davon zeugt auch Krä- 
mer-Badonis Roman 7// der großen Drifi. 

In größerem Maße als der vielbeachteten Blechtrommel muß man jedoch The- 
lens deutlich vor dem Ende der 50er Jahre entstandener Insel des gelten Gesichts 
das Verdienst zuerkennen, durch eine umfassende Thematisierung des Erzähl- 
prozesses quer zur literarhistorischen Entwicklung der Nachkriegszeit gestanden 
zu haben. Dies mag in der Exilsituation und einer damit verbundenen Distanz 
des Autors zur Periode des Nationalsozialismus eine Erklärung finden. Gleich- 



102 Günter Grass: Die Blechtrommel, S. 35. 

103 ITd., S. 200. 

104 Ebd., S. 197. 

105 Vgl. ebd., S. 30: »Wie schön wäre es, an dieser Stelle einige halb kindliche, halb mädchenhafte 
Notschreie aus den I'ipisteln einer Halbwaise ziüeren zu können«. 

106 Ebd., S. 23. 

107 Frank 'Frömmler: Nachkriegsliteratur - eine neue deutsche Literatur?, S. 169f. 

108 Ralf Schnell: Die Literatur der Bundesrepublik, S. 157. 

109 F:bd., S. 160. 

110 Ebd., S. 201. Siehe dazu auch Frank 'Frömmler: Realismus in der Prosa, S. 179. 

111 Ralf Schnell: Die Literatur der Bundesrepublik, S. 144. 

112 Vgl. Karl I^sselborn: Neubeginn als Programm, S. 243. 

113 Knut I lickethier: läteratur und Massenmedien, S. 123. 
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wohl gehört der Roman zur Literaturgeschichte der frühen Bundesrepublik, um 
so mehr als er dort zwischen 1953 und 1960 seine stärkste Rezeption erfuhrt 
Wiewohl keineswegs die Epigonalität der B/echtrommel behauptet werden soll, ist 
dennoch eine literarhistorische Vorläuferschaft von Thelens Prosaerstling nicht 
zu bestreiten. 

Die Analyse der Blechtrommel unterstreicht, daß es sich bei der Ausbildung von 
Metafiktionalität um einen allgemeinen historischen Prozeß handelt. Hinweise 
auf seine Ursache lassen sich wiederum in der Insel des feiten Gesichts selbst fin- 
den. Zunächst ist in diesem Zusammenhang ein Aspekt jener Diskussion be- 
deutsam, die sich im Anschluß an die Lesung von Vigoleis bei der Schauspielerin 
Gerstenberg entfaltet. Erstaunt über die Qualität der vorgetragenen Erzählung, 
vermutet der Buchhändler Emmerich ein Plagiat. Weit entfernt davon, diesen 
offensichtlich unberechtigten Verdacht zurückzuweisen, macht sich der Verfas- 
ser vielmehr das Urteil zu eigen — »abgeschrieben also hatte er es, seinem Vor- 
dermanne über die Schulter gelauert« - und zieht die Konsequenzen: »In dieser 
Nacht brachte Vigoleis dem Schöpfer seines verbrannten Gehirns ein Rauchop- 
fer dar. [...] Die Geschichte mußte gänzlich aus der Welt geschafft werden« (S. 
259). 

Auffällig ist weniger die Haltung des Buchhändlers als vielmehr die unge- 
wöhnliche Reaktion von Vigoleis auf das Urteil. Man erhält durch sie Aufschluß 
darüber, warum sein (Euvre »besonders reich« an Unveröffentlichtem ist (S. 
273); deutlich zeigt sich eine Idiosynkrasie gegenüber der Kritik, vor allem wenn 
sie Vertreter des literarischen Marktes äußern, sichtbar werden die Selbstzweifel 
des Schriftstellers. Sie drücken sich auch in einer Verhaltensweise aus, die auf 
Grund der häufigen Beschreibung geradezu zum Topos wird: der beinahe 
zwanghafte Drang zur Literaturproduktion mit anschließender Vernichtung des 
Geschriebenen: »Tausende Seiten« (S. 65) hat Vigoleis hervorgebracht und an- 
schließend »den Flammen überantwortet« (S. 66).^*^ Das Leiden am »ewigen« 
Zwiespalt »zwischen dem, was ist und dem, was nicht sein sollte«, übt jenen 
»seelischen« Druck aus, der ein Ventil in der Abfassung literarischer Schriften 
sucht, ohne es jedoch finden zu können. Selbst eine »sei es noch so kleine Lin- 
derung« durch »eine Drucklegung und öffentliche Verbreitung« bleibt Vigoleis 
versagt, der nachts gegen seine Furcht »vor zuviel unwiederleglichem Sein« an- 
schreibt (S. 66; vgl. auch S. 21). Eine Befreiung aus der Isolation ist nicht zu er- 
warten, denn als er beim Umzug aus der Pension auf diese »Krankheit, die ver- 



114 Siehe dazu Jürgen Pütz: Vergessene Weltliteratur, S. 14: Im ange.sprochenen Zeitraum wurden 
41.000 Exemplare in sechs Auflagen gedmckt, zwei weitere bis 1967 hergestellte erreichten 
nochmal eine Stückzahl von zusammen 6.000. 

115 Entsprechende Äußerungen wiederholen sich häufig, vgl. etwa S. 116, 222, 253, 268, 770. 
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einzelt auftritt«, zu sprechen kommt, zeigt sich, daß einem Vertreter der prag- 
matischen Lebenswelt jegliches Verständnis für die Probleme fehlt: »Vigoleis 
konnte sein Thema nicht weiter entwickeln, Antonio wurde ungeduldig und 
drängte zum Aufbruch« (S. 167f). 

Kenntlich macht der Roman also, daß Vigoleis' Identitätskrise die eines 
Schriftstellers ist, und nicht etwa jene der realen Person Thelen, wie die biogra- 
phisch orientierte Forschung zu rasch unterstellt hat.^^^ Und auch über die Ebe- 
ne einer Präsentation bloß subjektiver Erfahrungen des Schriftstellers Albert Vi- 
goleis Thelen gelangt die Darstellung hinaus, weil sich die Probleme des 
Kunstproduzenten auf gesellschaftliche Ursachen zurückführen lassen, von de- 
nen die Kunst allgemein betroffen ist. Nicht in einer persönlichen Krise des 
Autors, sondern in jener der Literatur findet ja - so war bereits zu sehen - auch 
die 'changierende', das heißt zur Selbstthematisierung funktionalisierte Er- 
zählstruktur des Romans ihre Erklärung. Es zeugt vom Rang dieser impliziten 
Selbstreflexion, daß ein Bewußtsein um die zugrundeliegende literarhistorische 
Problematik ebenfalls aus dem Text zu gewinnen ist. 



6) Eine Frage der Wahrheit 

»In Zweifels fällen entscheidet die Wahrheit« (S. 7). Es verwundert nicht, daß 
dieser paradox anmutende Grundsatz, der zudem strukturell deutlich herausge- 
hoben ist — zunächst als Teil der vorangestellten »Weisung an den Leser« und 
darin zusätzlich durch optische Absetzung -, die Rezipienten der Insel des feiten 
Gesichts nachhaltig beeindruckt hat. Die exponierte Stellung jener Maxime ent- 
spricht durchaus ihrer Bedeutung für den Roman insgesamt: Sämtliche ästheti- 
schen Reflexionen kreisen um die moderne Frage nach der Authentizität der 
Kunst; ihre Verpflichtung auf Wahrheit, versteht man darunter die Adäquatheit 
von historischer Erfahrung und ihrer schriftlichen Wiedergabe, läßt sich als ein 
leitendes Prinzip der »angewandten Erinnerungen« ansehen. Davon zeugt nicht 



116 Die Frage, ob der Roman »Ausdruck einer Identitätskrise« ist (Jürgen Pütz: Doppelgänger sei- 
ner selbst, S. 175), die seinen Autor »zeitlebens« beschäftigt habe (Ria Hess: Untersuchungen zu 
Albert Vigoleis Thelens Die Inset des 'i:;miten Gesichts, S. 35; vgl. auch Jürgen Pütz: Doppelgänger 
seiner selbst, S. 18f.) und sich durch die Vermittlung eines literarischen »Alter ego« leichter 
preisgeben lasse (Jürgen Pütz: Nachwort, S. 246), gehört schon dämm nicht in den Bereich der 
Literaturwissenschaft, weil die ideell unverfügbare Subjektivität des Autors nicht zum Objekt 
öffentlicher Spekulation werden darf, auch wenn dies wie bei Pütz mit Zurückhaltung und 
Sympathie geschieht. Dem Literarhistoriker fehlt zudem jegliche Gmndlage für ein so weitrei- 
chendes Urteil, da es sich aus methodischen Gründen nicht aus dem Roman ableiten läßt und 
als Interpretabon des 'I’extes zu kurz greift. 
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zuletzt die sukzessive Aufnahme von »Berichtigungen« in die späteren Ausgaben 
des Romans.^ In ihnen wird betont, primär sei das »Memorial« ein »Tatsachen- 
bericht« (S. 787), der nicht allein auf Erinnerungen, sondern auch auf gründli- 
cher Recherche beruhe, etwa »in den Bibliotheken von Amsterdam« (S. 788). Im 
Horizont des angeführten Wahlspruchs (vgl. S. 790)^^® wird deshalb auf Grund 
von Einsprüchen nachträglich die historisch korrekte Version der Begebenhei- 
ten mitgeteilt (vgl. S. 787f.)^^^ und gar eine Änderung des Textes in einer späte- 
ren »Neuauflage« in Aussicht gestellt (S. 789). 

Die gleich zu Beginn des Prologs getroffene Unterscheidung zwischen »Auf- 
zeichnungen« und »Erdichtetem« (S. 9) wirft die Authentizitäts frage vor dem 
Hintergrund der traditionellen Entgegensetzung von Fiktion und Realität auf, 
denn es wird eine »Spannung zwischen Dichtung und Wahrheit« (S. 78) ange- 
nommen. Im Text scheinen dann poetische Erfindungen nicht zugelassen zu 
sein, denn bei 'Zuwiderhandlung ruft sich der Erzähler selbst zur Ordnung; 
»Aber halt, das ist ja alles Literatur was ich da schreibe! Ich sah nämlich gar 
nichts außer den Umrissen einer menschlichen Gestalt« (S. 624). Offensichtlich 
kommt es aber immer wieder zu Konflikten, weil — wie der Autor selbst ein- 
räumt - die Erlebnisse »mit den Mitteln des Dichterischen« gestaltet sind (S. 
787) oder, wie die despektierlichere Formulierung im Roman lautet, der Stoff 
»literarisch« eingepökelt wird (S. 9). Die Darstellung nimmt jenen vorgeblichen 
Widerspruch von Dichtung und Wirklichkeit in sich auf. Ein Wissen um ihre 
kategoriale Verschiedenheit drückt sich bereits in der »Weisung an den Leser« 
aus, in welcher die in den Memoiren erwähnten Personen nicht als historische 
Individuen bezeichnet werden, sondern wo es heißt: »Alle Gestalten dieses Bu- 
ches leben oder haben gelebt. Hier treten sie jedoch nur im Doppelbewußtsein 
ihrer Persönlichkeit auf« (S. 7; Hervorhebung durch den Verfasser). Weil es sich 
bei der Insel des feiten Gesichts also nicht um »reine Erzählung, Fiktion, etwas Er- 
sonnenes« handelt, zugleich aber »Wirklichkeit« nicht unmittelbar, sondern 
»gestaltet« (S. 585) in den Text eingeht, kommt es zu einer »Spaltung«, zur Dop- 
pelexistenz der »ichverlorenen Gestalten« (S. 7). Sie erhalten im literarischen 
Medium eine »neue Rolle«, in welche sie sich erst »einleben müssen« (S. 9) und 
die manches »ändert« (S. 182). Dadurch zeigen sie eine eigentümliche Ambiva- 
lenz, so daß »selbst der Verfasser nicht immer weiß, auf welchem Grunde er ge- 
rade steht« (S. 276). Gelegentlich jedoch gibt der Erzähler fEn weise darauf, was 



117 1960 erfolgt eine erste »Berichtigung« (S. 787ff), die zehn fahre später eine Ergänzung erfährt, 
der 1981 eine »weitere« hinzugefügt wird (vgl. die Ullstein-Ausgabe der Insel des seiten Gesichts, 
S. 733ff.). 

118 Vgl. auch ebd., S. 736. 

119 Vgl. auch ebd., S. 733f u. 736. 
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die Besonderheiten literarisierter Personen ausmacht. Beispielsweise entzieht 
sich Vigoleis' Alter nun »vollends den Berechnungen« des fiktiven Autors, ob- 
wohl er »ihn selbst aus der Taufe gehoben« hat (S. 578). Als literarische Objekti- 
vation haben die Personen eine kategorial andere Art der temporalen Existenz: 
sie werden in gewissem Sinne zeitlos, ohne dadurch aber unhistorisch zu sein. 
Die Figuren wie das Werk überhaupt sind einerseits geprägt von ihrem Entste- 
hungskontext, andererseits lassen sich durch die Interpretation Bedeutungsrela- 
tionen zu jeder geschichtlichen Stufe hersteilen, insbesondere auch der Gegen- 
wart. 

Doch darf eine solche gelegentlich aufscheinende Einsicht keinesfalls als 
bruchloses Bekenntnis zur Literarizität der Memoiren angesehen werden. Häufi- 
ger finden sich nämlich im Text auch gegenläufige Aussagen über eine angeblich 
»schattenlos sich deckende Ebenbildlichkeit« der »Mitspieler«, wie es dann in der 
Berichtigung heißt (S. 787): »Im übrigen tritt hier jeder mit dem Angesicht auf, 
das er mir hingehalten hat« (S. 483) lautet eine bündige Auskunft. Auch in den 
konjunktivischen Wendungen »wäre dies ein Roman und ich sein Verfasser« (S. 
300) oder »aus dieser geistigen Situation heraus wäre es selbst verführerisch, ein 
erdachtes Gespräch zu entwickeln« (S. 174), äußert sich bemühtes Insistieren auf 
die Nicht-Fiktionalität der Darstellung. Die Verpflichtung auf Authentizität im- 
pliziert deren Dominanz über die Gestaltungsfreiheit, und so fügt sich die Er- 
zählung ausdrücklich dem, was »die Wahrheit will« (S. 180),^^® denn nur darum 
hat der Berichtende »das Schicksal« seiner »Helden nicht so am Halfter [...] wie 
der Geringste unter den Almocreben der Insel den störrischsten seiner Esel« (S. 
180). Diese und andere Bekenntnisse zur realitätsgetreuen Wiedergabe verwei- 
sen jedoch vor allem auf das objektive Dilemma, in das ein erzählerischer Text 
gerät, der selbstkritisch einem abbildtheoretisch fundieren Wahrheitsbegriff ver- 
haftet bleibt, der die unmittelbare Übereinstimmung von Fabeldarstellung und 
Erfahrungswelt fordert. Dabei unterliegt schon der Glaube, auch nur die Ober- 
fläche der Wirklichkeit identisch reproduzieren zu können, ebenfalls grundsätz- 
lichen Zweifeln, zeigt doch die Literaturgeschichte, »daß sich die Natur nur 
schwer nachahmen läßt, was jeder Naturmensch und naturalistische Dichter be- 
stätigen kann« (S. 561), und selbst »die photographische Platte lügt ja noch viel 
mehr als das so in Verruf geratene Gedruckte« (S. 556). Diese erkenntnistheore- 
tische Skepsis macht auch nicht vor historiographischen Darstellungen halt, die 



120 Auch Rrklärungen erfolgen betont »der Wahrheit gemäß« (S. 504). 

121 Von Bedenken gegenüber einer allzu simplen Realitätsreproduktion zeugt ebenso die Ableh- 
nung einer »Verwendung spanischer Vokabeln« als eines zu billigen Mittels, um »die Erzählung 
mit solchen Brocken aufzuespanjolieren«, ihr so »die Würze der örtlichen Verhältnisse zu lei- 
hen« (S. 168). 
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sich ja als Alternative zur literarischen Verarbeitung von Lebenserinnerungen 
durchaus anbieten und darum auch konsequent in den romaninternen Diskurs 
über authentische Erfahrungsschilderung einbezogen sind. 

Das verbreitete Vertrauen in die wissenschaftliche Dignität der Historiogra- 
phie vermag Vigoleis auf Grund eigener Erfahrungen mit diesem Forschungs- 
zweig nicht zu teilen, denn er weiß, daß in der »kulturhistorischen Abteilung der 
>Pressa<« in Köln, an welcher er als Assistent mitwirkte, »das Falsche neben dem 
Echten« prangte. Und er fügt ironisch generalisierend hinzu: »wie sich das in der 
Wissenschaft und vor allem in der Geschichte auch gehört« (S. 345). An 
»geschichtliche Makellosigkeit« (S. 737) glaubt der Erzähler nicht mehr und illu- 
striert am Beispiel genealogischer Forschung, wie notwendig ein Mißtrauen auch 
gegenüber dieser geachteten Teildisziplin ist, die ihre Ergebnisse keineswegs 
immer frei von Rücksichten auf »Belange des Auftraggebers« formuliert, wie an- 
geblich selbst »ein bekannter Ahnenbotanologe, der jeden Baum bis an die 
Jessewurzel bloßlegt«, gesteht: »Die Kunst bestände in der geschickten Zuwei- 
sung eines Ahns, wenn man schon beim ersten Beiseitebiegen der Äste auf die 
geilen Triebe stoße, die ganze Geschlechtsregister zunichte machten« (S. 552). 
Bedeutsam ist, daß für den kleinen Exkurs über die Genealogie der geläufige 
Begriff Stammbaum durch die Metapher vom »farbig angelegten Ahnenge- 
büsch« substituiert wird, dem man notfalls durch »Okulieren« falsche Triebe 
aufsetzen könne (S. 551f; vgl. auch S. 335). Unangebrachte Ehrfurcht gegenüber 
wissenschaftlicher Autorität kann so ästhetisch aufgebrochen werden, wenn 
auch erwähnt werden muß, daß sich die Intention des Textes an der zitierten 
Stelle spezifisch gegen die pseudowissenschaftliche Rassenideologie der Nazis 
richtet, wie später noch gründlicher dargelegt wird. 

Auch das chaotische Sammelsurium bedeutsamer historischer Relikte, vor 
dem Vigoleis im Hause von Don Juan Sureda in Valldemosa steht, wird zum 
Gleichnis für die Situation des Geschichtsforschers, »der die Tatsachen« nur bu- 
chen kann, »soweit sie noch als solche erkennbar sind«, und nur noch »schwer 
zu rekonstruieren« vermag, was sich auf den historischen Trümmerfeldern 
»zugetragen« hat (S. 512). Den historiographisch ausgeforschten »Napoleon« 
bemüht Vigoleis, um deutlich zu machen, daß historische Ereignisse bloßer 
»Stoff« sind, der noch gestaltet und vor allem auch bewertet werden muß. Die 
Antwort auf die Frage, ob der französische Kaiser ein »Erlöser« oder ein »Ver- 
brecher« war, liegt nicht schon in den Fakten selbst. Weil Konstruktion und 
Wertung auch für historische Darstellungen konstitutiv sind, gilt für die in sie 
aufgenommenen Personen das gleiche wie für die »ichverlorenen Gestalten« der 
»angewandten Erinnerungen«: »wer in die >Geschichte< eingegangen ist, hat auf- 
gehört, er selbst zu sein« (S. 329). Bei näherem Hinsehen schrumpft also die ka- 
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tegoriale Differenz zwischen Dichtung und Geschichtsschreibung zusammen, 
und die Frage nach dem jeweiligen Wahrheitsgehalt stellt sich neu. So klingt ge- 
legentlich an, daß eine literarische Darstellung, etwa die Konstruktion einer Fi- 
gur, »wahr« sein kann, selbst wenn sie »nicht historisch« (S. 257) im Sinne exak- 
ter Wirklichkeitsabbildung ist. 

Das Thema wird auch von den beiden Hauptfiguren des Romans kontrovers, 
»in intellektuell befeindeter Eintracht«, diskutiert. Vigoleis kennzeichnet die ge- 
gensätzlichen Positionen folgendermaßen: »Ich vertrat die Dichtung und die Le- 
gende und warf mich kühn zum Fürsprecher einer Wahrheit auf, die in den 
Wolken thront. Beatrice hielt sich [...] nüchtern an die historische Wirklichkeit 
und focht [...] für das, was ich [...] nicht umhin konnte und kann, die historische 
Lüge zu nennen«. Das Sterile szientifischer Versuche, die Wirklichkeit in exakten 
Daten zu fassen, die letztlich »doch nie über astronomische Annäherungswerte« 
hinausreichen, motiviert dabei die Ablehnung der Erzählerfigur. Gegenüber ei- 
ner objektivistischen Geschichtsschau favorisiert sie eine perspektivierte Art der 
Wirklichkeitsschilderung, in der »das Geschehene einseitig betrachtet wird, ge- 
wissermaßen mit dem Auge des Huhns, das auf den Boden blicken muß, um 
den Himmel zu sehen«, eine Darstellungsart, welche »die Geschichte zur Legen- 
de erhebt und sie damit erlöst aus der sogenannten wissenschaftlichen Genauig- 
keit«. Wie wenig wichtig präzise Zeitangaben nämlich für die Einsicht in soziale 
Verhältnisse sind, demonstriert ein sogleich an den Disput des auf »roh gezim- 
merten Stühlen« sitzenden Paares anschließender ironischer Vorausblick: »Zwei 
Jahre meine ich, der geschichtliche Verlauf steht nicht genau fest, mußten ver- 
gehen, ehe wir uns luftige Sitzkörbe leisten konnten« (S. 329). Offensichtlich 
liegt hier der Position von Vigoleis ein Theorem des Mystikers Pascoaes zu- 
grunde, das später aus dessen Napoleonbuch zitiert wird: »Die Wahrheit ist ja 
nichts anderes als eine Legende« (S. 530). Relativiert ist in dieser Aussage ei- 
nerseits ein objektivistischer Authentizitätsanspruch, wie ihn etwa eine Historio- 
graphie erhebt, für die — wiederum im Gegensatz zu Vigoleis' Auffassung — 
Weltgeschichte »von großen Menschen gemacht wird« (S. 327). Andererseits im- 
pliziert jener Satz hintergründig den Umkehrschluß auf die Legende als ein 
dichterisches Ausdrucksmedium, das »sagenhaft und wahr zugleich« ist (S. 530), 
und eben darum einer Wirklichkeit adäquat, die selbst »nicht Geschichte, aber 
Geschichten« schreibt (S. 570), sich aber aus erkenntnistheoretischen Grün- 
den^ ^3 nicht unmittelbar abbilden, sondern allenfalls modellhaft erfassen läßt. 



122 Vgl. dazu auch folgende ’rextstclle: »Oder aber >die Legende korrigiert die Geschichte<«, wie 
Pascoaes sagt, dem ich nur beipflichten kann« (S. 37). 

123 Diese hat bereits Kant schlüssig dargelegt: Was wir von der äußeren Realität zu erkennen ver 
mögen, ist nie das »Ding an sich«, sondern immer nur seine auf Gmndlage der subjektiven 
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Nicht ohne Berechtigung wäre der Einwand, die bisherige Darstellung des 
textinternen Diskurses über das Verhältnis von Kunst und Wirklichkeit sugge- 
riere eine konsistente Theorie, wo nur verstreute Gedanken aufzufinden sind. 
Daß sich diese allerdings in einen systematischen Zusammenhang fügen, ist vor- 
geführt worden. Deshalb ist es jedoch noch keineswegs statthaft, ihre dissozi- 
ierte Anordnung zu ignorieren, vielmehr muß diese als Bestandteil der literari- 
schen Konstruktion des Romans interpretiert werden. Trotz der Hinweise auf 
einen spezifischen Wahrheitsmodus der Dichtung, kann von einer erschöpfen- 
den diskursiven Bewältigung der Thematik in der Insel des feiten Gesichts sicher 
nicht gesprochen werden. Auf begrifflicher Ebene gelangt der Text, in dem wie- 
derholt die Realität dem Erdichteten als Korrektiv dienen soll, letztlich nicht 
kategorial über den traditionellen Fiktionalitätsbegriff hinaus. Genau dies drückt 
sich in der Versprengtheit der Reflexionen aus: die vorhandenen Einsichten fü- 
gen sich noch nicht zur befriedigenden theoretischen Lösung jenes Authentizi- 
tätsproblems, mit dem sich alle sensibel gestalteten Kunstwerke spätestens seit 
der Jahrhundertwende verstärkt befassen.^^4 

Sicherlich manifestiert sich im fortwährenden Aufgreifen jenes Themas auch 
ein unausgesetztes Bemühen um das künsderische Selbstverständnis, doch er- 
schöpft dies die Funktion der verstreuten Behandlung noch nicht. Vielmehr liegt 
in dem Umstand, daß das Problem selbst in die Formstrukturen eingeht, zu- 
gleich das Element einer ästhetischen Lösung: Die vielfältigen ironischen Bre- 
chungen führen die komplexe Frage nach der Authentizität des dichterischen 
Textes dem Rezipienten permanent vor Augen und überweisen sie gleichsam an 
sein Urteilsvermögen. Diesem Verfahren inhäriert die grundlegende Einsicht, 
daß die Wahrheit der Kunst immer eine historische ist,^^^ also gar nicht aprio- 
risch entschieden werden kann. 

Die literarische Art der »Anwendung« subjektiver Erinnerungen in Thelens In- 
sel des feiten Gesichts ist hinreichend nachgewiesen worden. Und gerade am Bei- 
spiel des beschriebenen Authentizitätsdiskurses läßt sich erneut das Primat der 
ästhetischen Organisation über den biographischen Stoff sichtbar machen. Weil 
seine Verarbeitung im Roman betont wird, stellt sich ja immanent überhaupt 
erst die Frage nach dem Verhältnis von Dichtung und Realität. Facettenreich 



Wahmehmungsvoraussetzungcn konstituierte »Hrscheinung«, in welcher die ihr vorausgesetzte 
Wirklichkeit nie vollständig aufgeht (siehe dazu Immanuel Kant: Kritik der reinen Vernunft, 
bes. S. 30f., 69 u. 79f.). Siehe dazu auch diese Arbeit, Kap I, S. 21, Anm. 90. 

124 Siehe dazu etwa Adolf Häsling: Verfahrensweisen und Techniken im I^>zählen, S. 64; Wolfgang 
Kayser: Entstehung und Krise des modernen Romans, S. 28; Jochen Vogt: Aspekte erzählender 
Prosa, S. 193f. 

125 Siehe dazu Theodor W. Adorno: Ästhetische d’heorie, bes. S. 12 u. 67f. 
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und widersprüchlich ausgetragen wird die Diskussion dann nicht zuletzt auf 
Grundlage der autobiographischen Erzählstruktur: Jenes komplizierte Selbst- 
verhältnis, welches die Entfaltung der komplexen Thematik wesentlich trägt, 
wird durch die autobiographische Dopplung des Ichs in den erzählenden Vigo- 
leis und seinen »Tragelaphen« (S. 9) konstituiert. Schon diese ungewöhnliche Be- 
zeichnung verweist dabei auf den Problemzusammenhang, denn der Tragela- 
phos ist ein phantastisches »Mischwesen«, das auf altorientalischen Kunstteppi- 
chen und auch in der griechischen Ornamentik auftaucht. Bereits in der Antike 
aber blieb unentschieden, ob es ein reines Produkt der Einbildungskraft oder ein 
wirklich vorkommendes Tier darstellt.*^^ Vor dem Hintergrund des innerliterari- 
schen Authentizitätsdiskurses gewinnt das fortwährende Insistieren auf die - 
nachprüfbare — Verwurzelung des Erzählten im subjektiv verbürgten Lebenszu- 
sammenhang zugleich eine eminente inhaltliche Bedeutung: Ein deutliches Si- 
gnal für den Wirklichkeitsbezug der Dichtung wird gesetzt. Thelens Roman op- 
poniert somit der Phalanx jener Theoretiker, welche das kritische Potential der 
Kunst durch die Behauptung ihrer absoluten Autonomie gegenüber der Realität 
entschärfen. Schon für die Insel des vielten Gesichts gilt also, was über das doku- 
mentarische Theater der sechziger Jahre formuliert wurde: auch sie stellt einen 
»Versuch« dar, »die mit der bürgerlichen Tradition gesetzten Grenzen des Äs- 
thetischen zu erweitern, neu zu bestimmen oder zu überwinden«, und zwar 
ebenfalls dadurch, daß das Problem »als widersprüchlich gespannte Einheit von 
historischem Dokument und ästhetischer Umsetzung«^ ^8 ^ Formstrukturen 
eingeht. Die Integrationskraft des literarischen Modellzusammenhangs reicht 
dabei offensichtlich so weit, daß sie selbst den autobiographischen Status des 
Materials ergreift und mit spezifischer Bedeutung auflädt. 

Solche Einsicht impliziert methodische Konsequenzen für die Interpretation 
aller Romane, Erzählungen und auch Gedichte von Thelen, die auf »ange- 
wandten Erinnerungen« beruhen. Um eine Reduktion der Bedeutungsdimension 
dieser Werke zu vermeiden, darf ihre wissenschaftliche Erforschung nicht bei 
der Erläuterung des - durchaus ja nicht unproblematischen — biographischen 
Quellenwerts des Materials stehenbleiben. Es muß vielmehr konsequent als Ak- 
zidens des dichterischen Modells aufgefaßt werden, allerdings mit kritischem 
Blick darauf, ob eine vollständige epische Eingliederung der individuellen Erfah- 
rungen nach dem Durchgang durch das »magisch-integrierende« Gedächtnis des 
Autors, wie es eine der Berichtigungen nennt (S. 787), gelungen ist oder ob — und 
wieweit — die Literarisierung gelegentlich in Persönlichem steckenbleibt, das 



126 Siche dazu Paulys Rcal-Hnzyclopädie, Bd. 6, Sp. 1894f. 

127 Klaus I larro I lilzingcr: Die Dramaturgie des dokumentarischen 'Fheaters, S. 2. 

128 Kbd., S. 4. 
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nicht von gesellschaftswissenschaftlich relevantem Interesse ist. Soweit über 
Thelens Leben zur Verfügung stehendes Wissen nicht aus den literarischen 
Texten selbst gewonnen ist - Zirkelschlüsse wären andernfalls unvermeidbar 
vermag es in der vergleichenden Gegenüberstellung mit der Fabel des Romans 
den Blick für dessen spezifisch ästhetische Gestaltung zu schärfen. Aber nur 
dann ist dies der Fall, wenn nicht nach Übereinstimmungen zwischen Roman 
und Leben Ausschau gehalten, sondern in einem negativen Verfahren nach vor- 
handenen Abweichungen gefragt wird. Diese Abhandlung intendiert darum, die 
ästhetische Modellierung des biographischen Stoffs im zeitgeschichtlichen und 
literarhistorischen Kontext konsequent zu beschreiben und die künstlerische 
Qualität der Insel des t^^eiten Gesichts an ihrem gesellschaftlichen Erkenntnispo- 
tential zu messen. 
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III. Epische Makrostrukturen 



1) Vom Toren zum Schelm 

»Ringsum hatte sich die graue Schicht der Nacht gehoben, als wir das Achter- 
deck betraten, unausgeschlafen, wie aus der Naht getrennt, leicht fröstelnd in 
der Brise, die den Kimm reinfegte und uns bald schon das Schauspiel der näher 
rückenden Steilküste Mallorcas bot.« Diese einleitende Schilderung der Ankunft 
von Vigoleis und Beatrice auf der IVIittelmeerinsel erweckt höchstens vorüber- 
gehend den Eindruck, als befänden sich die beiden auf einer touristischen Ver- 
gnügungsreise. Sollte sich die Darstellung weiterhin auf Ansichtskartenniveau 
bewegen, müßte sich eine empfindsame Beschreibung des reizvollen Sonnen- 
aufgangs unmittelbar anschließen. Stattdessen folgen einfühlungsstörende Refle- 
xionen, die ganz entgegengesetzte Bilder — etwa das »einer Schlackenhalde« (S. 
13) — verwenden, und eine entromantisierende pseudowissenschaftliche Be- 
trachtung des Naturschauspiels (vgl. S. 14). Ein solches Verfahren der Evokati- 
on und Irritation von Klischeevorstellungen durchbricht Wahrnehmungsge- 
wohnheiten. Dadurch unterscheidet sich die Inse/ des feiten Gesichts deutlich von 
konventionellen Urlaubsberichten. Wie läßt sich der Text aber in das breite 
Spektrum der künstlerischen Reiseliteratur einordnen? Naheliegend ist es, wie- 
derum an den spanischen Pikaroroman zu denken, dessen Protagonist ja eben- 
falls zu den Vaganten gehört. Wie er, so wird auch Vigoleis durch äußere Um- 
stände getrieben: Anlaß der Fahrt ist Zwinglis telegraphisch angekündigter Tod; 
ungeplant ist die mehrjährige Verweildauer auf Mallorca; sein dramatisches En- 
de findet der Inselaufenthalt schließlich durch den Ausbruch des spanischen 
Bürgerkriegs (vgl. S. 9f.). Dies sind keineswegs die Rahmenbedingungen eines 
aufklärerischen Bildungsromans, dessen Held die ihm vertraute Umgebung in 
der Absicht verläßt, seinen begrenzten Horizont durch neue Erfahrungen zu 
erweitern. Ein solches Interesse an der »neuen Welt« (S. 9) zeigt Vigoleis, der ja 
außerhalb von seiner deutschen Heimat in seinem »Leben fast noch nichts« ge- 
sehen hat (S. 13), bei seiner Ankunft auf Mallorca gleichwohl. Nicht Naturphä- 
nomene vermögen seine »eingeborene Abneigung gegen die Berührung mit 
der Außenwelt« zu überwinden (S. 15), aus der Versunkenheit weckt ihn die Be- 
gegnung mit der fremdartigen spanischen Kultur, die er zuerst an einer einhei- 
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mischen Großfamilie auf dem Schiff wahrnimmt. Von ihrer Sprache versteht er 
»nicht ein Wörtchen« (S. 15), und selbst die beim Picknick verzehrten Speisen 
bleiben für den mit deutscher Küche Aufgewachsenen größtenteils »namenlos«. 
Weil das Gesehene »weit über das Maß« seiner »Dinge« hinausgeht, zieht er das 
Fazit: »ich würde umlernen müssen« (S. 17). Es läßt sich zeigen, daß Vigoleis im 
Verlauf der Handlung tatsächlich seine personale und soziale Identität allmählich 
verändert. 

Ein Pikaroroman erzählt typischerweise jedoch keine individuelle Bildungsge- 
schichte. Dem episodisch angelegten Text fehlt jede durch eine kontinuierliche 
Figurenentwicklung gestiftete makrostrukturelle Einheit. In der Abfolge einzel- 
ner Stationen läßt sich in der Regel kein deutbarer Zusammenhang erkennen. 
Allein das sogenannte Desengano-Erlebnis markiert eine Bewußtseinverände- 
rung beim Pikaro. Es handelt sich um eine vergleichsweise frühe, einschneiden- 
de und oft schmerzliche Erfahrung, welche bei ihm zu einer illusionsloseren 
Realitätssicht führt. ^ So öffnet etwa der blinde Betder im Laf^arillo seinem ver- 
trauensseligen Diener die Augen, indem er seinen Kopf brutal gegen eine 
Skulptur schlägt: »Mir aber war, als erwachte ich den Augenblick aus der Ein- 
falt«.2 Der Übergang erfolgt gewöhnlich abrupt, und die »Bewußtseinsmuster« 
des Protagonisten bleiben anschließend weitgehend statisch.^ Eine kohärente 
Makrostruktur ist darum verallgemeinernd auch der Insel des feiten Gesichts abge- 
sprochen worden."^ Dort werden jedoch zentrale narrative Muster des pikari- 
schen Genres so variiert, daß sie die Grundlage einer kontinuierlichen Figu- 
renentwicklung bilden können. Entsprechende Gestaltungsmöglichkeiten eröff- 
net das Desengano-Motiv ebenso wie der unstete Lebenswandel des Pikaros, der 
sich in vielen unterschiedlichen sozialen Schichten bewegt, was zumeist mit 
Orts- und Berufswechseln einhergeht. ^ Spielraum für eine teleologische Kon- 
zeption eröffnet überdies der Umstand, daß der Protagonist aus den mannigfal- 
tigen Abenteuern und Schwierigkeiten, die er zu bewältigen hat, als geschaßter 
Tor oder als überlegener Schelm^ hervorgehen kann. Auf Grund der weitgehend 
konstanten Disposition des Helden hing der Ausgang traditionell von den äuße- 



1 Siehe dazu Michael Josef Aichmayr: Der Symbolgehalt der Eulenspiegel- Figur, S. 61 u. 71-75; 
Jürgen Jacobs: Das Erwachen des Schelms, bes. S. 61. 

2 Anonym: Das Leben des Lazarillo von 'lormes, S. 13f. 

3 Siehe dazu Bmno Schleussner: Der neopikareske Roman, S. 26ff. 

4 Vgl. bes. G. U.: Albert Vigoleis l'helen Die Insel des ^iten Gesichts, S. 206; Stefan Quante: Die Insel 
des feiten Gesichts - Ein moderner Schelmenroman?, S. 101; Willy Schumann: Wiederkehr der 
Schelme, S. 470f. Siehe dazu Walter Seifert: Die pikareske 'Fradition im deutschen Roman der 
Gegenwart, S. 20 If 

5 Siehe dazu Michael Josef Aichmayr: Der Symbolgehalt der Imlenspiegel- Figur, S. 57. 

6 Siehe dazu Klaus-Jürgen I lermanik: lün vigolotrischer Weltkucker, S. 78. 
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ren Umständen, in der Regel von der Stärke des jeweiligen Kontrahenten ab. Im 
einzelnen soll nun nachgewiesen werden, daß Vigoleis sich nicht allein auf so- 
zialer Ebene etappenweise seinem spanischen Umfeld nähert: an die Stelle nai- 
ver Tölpelhaftigkeit tritt in zunehmendem Maße auch Pfiffigkeit, wobei der 
Punkt, an dem sich eine Verhaltensänderung abzuzeichnen beginnt, durch ein- 
drückliche Erlebnisse gekennzeichnet ist. 

Zu Beginn des Romans dominiert freilich noch die Unzugehörigkeit des Pro- 
tagonisten zur spanischen Welt. Sein Ungeschick, sich in ihr zu bewegen, wird 
sofort offensichtlich, als es unter dem Gelächter der beobachteten Familie zur 
»Weintaufe« des ungebetenen »Zaungastes« kommt (S. 16). Wie wenig Vigoleis 
mit den Gegebenheiten vertraut ist, beweisen auch seine vergeblichen Bemü- 
hungen um einen Gepäckträger an der Mole (vgl. S. 20). Hingegen bedarf es für 
Zwingli nur eines Winks mit »gebieterisch ausgestrecktem kleinem Finger« und 
schon nähert sich ein beflissener Helfer (S. 25). Im Bruder von Beatrice, dem 
»Vaganten« im Stande einer höheren »Nichtstuerei« (S. 28), der unter anderem 
mit der Erstellung eines Fluchlexikons befaßt ist (vgl. S. 19), trifft Vigoleis of- 
fensichtlich auf einen überlegenen Schelm. Während jener bei seinem Versuch, 
einen »mozo«, also einen Dienstmann, herbeizurufen, lediglich über ein einziges 
Wort verfügt, erteilt Zwingli Weisungen »in einem klangvollen Spanisch« (S. 25). 
Seine Dominanz gründet in der Fähigkeit, so weitgehend »in Spanien zum Spa- 
nier« werden zu können, daß selbst Einheimische an seiner schweizerischen 
Herkunft zweifeln (S. 29). Dieses Oppositionsverhältnis zwischen den beiden 
Figuren besteht nicht nur zu Anfang, sondern begleitet durchweg kontrastierend 
die Entwicklung von Vigoleis. 

Abgesehen vom souveränen Auftreten sind für Zwingli ein heruntergekom- 
menes Aussehen (vgl. S. 28f.) und leere Taschen signifikant. Demgegenüber 
vermag der Neuankömmling zunächst vergleichsweise sorglos aus dem Vollen 
zu schöpfen, wenn es darum geht, dem Schwager mit einem Trinkgeld (vgl. S. 
33) oder bei der Verpflegung finanziell auszuhelfen: »Zwingli nahm die Peseten 
und trat ans Fenster. [...] Er pfiff, rief ein paar Worte in die Straße hinunter und 
schmiß das Geld hinterdrein. Die Geste machte Eindruck auf mich, geschah sie 
auch auf meine eigenen Kosten« (S. 38). Bis zum dritten Buch läßt sich keine 
Episode angeben, in der Vigoleis zum Auftrumpfenden würde. Durchweg steht 
er als begossener und unheroischer Tor da, etwa bei seinem unfreiwilligen Aus- 
flug in Juliettas Kammer (vgl. S. 39f.) oder wegen seines amourösen Abenteuers 
in Pilars Schlafzimmer, aus dem er vor einem vermeintlichen »Lustmord« flieht, 
als die Schöne ihren Dolch ablegt (vgl. S. 105-109). Und auch beim Versuch, ei- 
nen handfesten Streit zwischen Mutter und Tochter zu schlichten, gerät der 
Held selbst in arge Bedrängnis (vgl. S. 120f.). 
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Doch nicht nur eine Kette peinlicher Niederlagen kennzeichnet die ersten 
Wochen des Inselaufenthalts, zugleich vollzieht sich kontinuierlich der soziale 
Abstieg des Paares. Angereist zur Rettung von Zwingli, sind Beatrice und Vigo- 
leis bereit, kleine »Ausstände« etwa für »12 Dutzend Trinkgläser« zu überneh- 
men (S. 76). Allmählich weiten sich die Aufwendungen zur Schuldentilgung je- 
doch aus, die Zahlungen gehen ein paar Tag später bereits »in die Hunderte« (S. 
82). Von da an werden fortgesetzt »größere Beträge« fähig, so daß ihre Kasse 
»bedenklich zusammenzuschrumpfen« beginnt (S. 116). Von Pilar aus der ge- 
meinsamen Wohnung in die »Pension del Conde« vertrieben,^ nimmt der Pese- 
tenschwund trotz des internen Umzuges in ein billigeres Zimmer zusehends be- 
drohliche Ausmaße an (vgl. S. 158 u. 161), bis schließlich der Bankrott erklärt 
werden muß (vgl. S. 165). Mit der Übersiedlung in den »Turm der Uhr« erreicht 
die Armut ihren Höhepunkt (vgl. S. 191 u. 209). 

Damit ist die Zeit schmerzlichen Erwachens gekommen, denn gleich am er- 
sten Morgen holt sich Vigoleis beim Aufstehen eine »Beule, die ihn klug und ge- 
witzigt« macht (S. 185). Desillusionierende Erfahrungen häufen sich nun. Nicht 
zufällig träumt der Protagonist während der ersten Nacht, in der Bordellbetrieb 
herrscht, von seinem religiösen 'Schlüsselerlebnis' (S. 211), durch das ihm als 
Kommunikant sein »kindlich-mystisches Glaubensgebäude« zertrümmert wurde 



7 Daß die Erlebnisse von Albert Vigoleis 'l’helen auf Mallorca generell einer literarischen Gestaltung 
unterliegen, bedarf keiner erneuten Bekräftigung. Die Möglichkeit, das Primat und die Tendenz 
der künstlerischen Gestaltung im einzelnen an den Abweichungen der Romanfabel von zeithisto- 
rischen Berichten über die Ereignisse ablesen zu können, besteht auf Grund der spärlichen Quel- 
lenlage jedoch nur selten. Von einem »Hurenabenteuer«, das dem Umzug in den Turm voraus- 
geht, ist indes auch in einem bisher unveröffentlichten Brief die Rede, den der Autor der Insel des 
::;miten Gesichts -Sim 29. August 1931 an Vic van Vriesland schrieb. Die betreffende »Bordellspezia- 
listin« sei »auf ihrem Gebiete sehr leistungsfähig«, wird dort mitgeteilt, könne aber »weder lesen 
noch schreiben« und habe »ein Kind von neun Jahren«. Der lÜnspmch von 'l’helen und seiner 
Frau gegen die brutale Mißhandlung der 'l’ochter habe den Zorn der Mutter erregt und schließlich 
zur fluchtartigen Übersiedlung des bei ihr logierenden Paares in eine Pension geführt (Anhang A, 
S. 169). Die Übereinstimmungen mit Herkunft und Verhalten der F’igur Maria del Pilar sind evi- 
dent - und doch finden sich auch gravierende Abweichungen von der literarischen Fabel: Anders 
als im Roman greifen 'I’helen und seine Frau in die mütterlichen Prügelexzesse nicht aktiv ein, 
sondern machen lediglich später »Don Pedro [der vollständige Name von 'I’helens Schwager lau- 
tet Peter Herbert Zwingli Bmckner, siehe dazu I lans Ester: Gespräch mit Albert Vigoleis 'l’helen, 
S. 10] Vorhaltungen« deswegen. FTkennbar wird die epische Stilisierung des Protagonisten zum 
quijotesken Retter der Unterdrückten, welcher den Kampfplatz schließlich als begossener Tor 
verlassen muß (vgl. S. 120f.). Und auch die Bezeichnung »waschechte Vettel« läßt nichts von der 
erotischen Faszination ahnen, die Pilar auf den Protagonisten ausübt. Zu betonen ist nochmals, 
daß es bei diesem Vergleich nicht darum geht, die »angewandten Firinnemngen« der Unwahrheit 
zu überführen, sondern die ästhetische Durchformung des Materials sichtbar zu machen, damit 
die Frage nach ihrer Bedeutung präziser gestellt werden kann. 
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(S. 227). Auch für Beatrice hat jenes »Inferno« sichtlich Desengano-Charakter, 
denn sie entschließt sich am folgenden Tag endgültig, gemeinsam mit ihrem 
Partner »ins Wasser« zu gehen (S. 213).® 

Es mag zunächst als bloßer Zufall erscheinen, daß Beatrice und Vigoleis hier 
die Rollen tauschen: Gleich zu Anfang ihrer Beziehung mußte die welterfahrene 
und resolute Frau den unverbesserlichen »Weltverneiner [...] aus den Fluten des 
Vaters Rhein« ziehen (S. 25.). »Selbstmordsüchtig seit Jahr und Tag« (S. 189), 
hatte jener »dreimal schon [...] seine schöne und geschickte Hand an sich selbst 
gelegt« (S. 162). Den nun geplanten Suizid jedoch, der nicht aus metaphysischen 
Gründen eines »höheren Lebensekels«, sondern wegen »kleinbürgerlicher Ver- 
kehrsunfälle« (S. 201f) begangen werden soll, versucht Vigoleis abzuwenden, in- 
dem er Victor van Vriesland, mit dem er beruflich in Verbindung steht, um fi- 
nanzielle Unterstützung bittet (vgl. S 203) - wenn auch vergeblich. Daß es 
schließlich Zwingli ist, der als Retter auftritt und das Paar an der Ausführung 
seines Vorhabens hindert, verkehrt ebenfalls die Anfangskonstellation.^ Wäh- 
rend Beatrice und Vigoleis nun »heruntergekommen« sind, präsentiert jener sich 
als eleganter Empfangschef des Hotels »Principe Alfonso« (S. 21 7f.), sorgt für 
eine Mahlzeit und stattet die beiden mit etwas Geld aus (vgl. S. 21 9f.). 

Diese Vorfälle deuten auf Veränderungen im Verhalten und im gesellschaftli- 
chen Status der Zentralfigur hin. An ihr ist ein grundlegender Wandel zu beob- 
achten, denn mit Beginn des dritten Buches setzt eine »neue Phase im Leben« 
von Vigoleis ein. Im Gegensatz zur resignativen Beatrice hadert er nicht mit 
dem Schicksal, sondern beginnt mit dem »Absuchen der Straße nach brauchba- 
ren Gegenständen« (S. 191f) für die Einrichtung des Turmzimmers, der er sich 
mit Hingabe (vgl. S. 193) und Einfallsreichtum (vgl. S. 196) widmet. Bis zu ei- 
nem gewissen Grad hat er offensichtlich jene Introvertiertheit und Passivität ab- 
gelegt, die zu seiner charakteristischen »Lebens Untüchte« (S. 9) geführt hat. In 
der neuen Situation ist er sogar zum Mundraub bereit und stiehlt »ein Büschel 
Trauben« (S. 198). Auch Durchsetzungsfähigkeit und Mut sind gewachsen: So 
läßt er sich nicht einmal durch das Militär von der Rückkehr zum neuen Domizil 
abhalten, als auf Arsenios Besitz, zu dem es gehört, nach Schmugglern gefahndet 
wird (vgl. S. 205-207). Einen weiteren Beweis seiner neuen Standhaftigkeit liefert 
Vigoleis, als ihn eine »zweite Pilar« (S. 235), Palmira, in Versuchung führt. Nicht 



8 ['"ür die Behauptung, »innerhalb der erzählten Zeit« bestehe das Desengano-Erlebnis in der 
schmerzlichen »I '^kenntnis, von dem in den letzten Zügen geglaubten Schwager Zwingli übertöl- 
pelt« worden zu sein ((juillaume van Gemert: Don Quijote und Sancho Panza zugleich, S. 49), 
findet sich im '1 ext kein Anhaltspunkt. 

9 Vgl. auch die Situation bei Zwinglis späterer Rückkehr auf die Insel: »Die Rollen waren ver- 
tauscht« (S. 653). 
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er schleicht dabei der Vielbegehrten nach, sondern wird von ihr aufgesucht, 
vermag sich jedoch aus der Affäre zu ziehen, ohne erneut die Rache einer Ver- 
schmähten fürchten zu müssen, (vgl. S. 236). Und selbst in der nach einiger Zeit 
wiederaufgenommenen Auseinandersetzung mit Zwinglis Geliebten um zurück- 
gelassene Habseligkeiten erringen Vigoleis und Beatrice einen Teilsieg: sie be- 
kommen ihre Matratze ausgehändigt (vgl. 311f). Als Zwingh später erneut wegen 
Pilar um Unterstützung bittet, womit die Ausgangs Situation des Romans wieder- 
hergestellt ist, zeigen sie sich dem »Luder« sogar überlegen und bringen nicht 
nur den Verwandten in Sicherheit, sondern erreichen durch einen gelungenen 
Schelmenstreich sogar, daß sie die Insel verläßt (vgl. S. 391-403). Strukturell ge- 
sehen löst sich damit die Inselexistenz des Paares endgültig von ihrer primären 
Ursache. 

Es ist skizziert worden, wie sich Leben und Verhalten der Hauptfiguren ver- 
ändern. Will man jedoch von einer Entwicklung sprechen, so muß auch ein be- 
stimmtes Ziel erkennbar sein. Auf dem Weg zu ihm stellen die einzelnen Woh- 
nungswechsel wichtige Etappen dar, zumal mit jedem Umzug ja ein neues Buch 
der Insel des jetten Gesichts beginnt. Die Notwendigkeit, sich häufig eine andere 
Bleibe suchen zu müssen, verweist darauf, daß der richtige soziale Ort in der 
neuen Umgebung noch nicht gefunden ist, und spiegelt leitmotivisch den Stand 
der Annäherung an die fremden Verhältnisse. Ein erster Schritt zur Einrichtung 
in ihnen wird durch den Kauf eines Bettes getan, das sich erklärtermaßen mit 
keiner der Schlafstätten vergleichen läßt, die Vigoleis aus seiner »rheinischen 
Heimat« kennt (S. 54f), weil es mit einer »WoUmatratze nach Inselart« ausge- 
stattet ist (S. 50). Insgesamt ist der erreichte Anpassungsgrad jedoch noch ge- 
ring: die Neuankömmlinge logieren in Räumen, die Pilar gehören, und zur Mö- 
blierung vermag Vigoleis einzig durch sein Geld beizutragen, zumal er zu diesem 
Zeitpunkt »der Sprache nicht mächtig« (S. 54) ist. Aus genereller Unkenntnis der 
Gegebenheiten bleibt dem Protagonisten auch Zwinglis Eile beim Einkauf zu- 
nächst rätselhaft (vgl. S. 52-56). TvÜt der Umsiedlung in die Pension des Grafen 
beginnt das Paar, selbst für seine Unterkunft zu sorgen. Die Distanz zur spani- 
schen Bevölkerung ist jedoch noch immer groß, der Kontakt beschränkt sich auf 
die Bediensteten des Hauses, während alle Gäste, mit denen die beiden verkeh- 
ren, ebenfalls Ausländer sind. Wesentlich ist aber, daß sich Beatrice und Vigoleis 
in finanzieller Hinsicht rasch dem ortsüblichen Niveau (vgl. S. 51) nähern, wie- 
wohl noch mit »falscher Scham« (S. 161) über ihre Armut. Immerhin fühlt sich 
zumindest Vigoleis schon durchaus wohl in der Gesellschaft eines buckligen 
Betders (vgl. S. 163f) und somit in einem Milieu, welches auch dem Pikaroro- 
man Kolorit gab. Obwohl alle mitgebrachten Subsistenzmittel aufgezehrt sind, 
gelingt es dem Paar nach dem Einzug in den »Torre del Reloj«, seine Existenz 
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ohne fremde Hilfe zu fristen. Beatrice bestreitet den Lebensunterhalt nun durch 
Sprachunterricht (vgl. S. 230), und Vigoleis arbeitet eifrig an der Ausstattung ih- 
res Quartiers (vgl. S. 232). Außerdem verdingt er sich als Schreiber bei Haupt- 
mann Martersteig, wenngleich sich dieser bei den Lohnverhandlungen als über- 
legener Schelm erweist (vgl. S. 283 f.) und sein Gehilfe letztlich leer ausgeht (vgl. 
S. 297). Die Konsolidierung schreitet soweit fort, daß sich die beiden schließlich 
sogar eine größere Wohnung leisten können, die sie in jeder Hinsicht ihrer eige- 
nen Kraft verdanken, denn die neue Bleibe, welche es von Grund auf einzu- 
richten gilt, macht Vigoleis nach intensiver Suche allein ausfindig (vgl. S. 302- 
308). Daß nun die Vertrautheit mit den sozialen Gegebenheiten der Insel ihren 
höchsten Grad erreicht hat, läßt sich an mehreren Faktoren ablesen. Von genau- 
er Kenntnis der Verhältnisse zeugt die ausführliche Beschreibung der neuen 
Umgebung zu Beginn des vierten Buches (vgl. S. 326-328). Es ist das letzte und 
bei weitem umfangreichste, was bedeutet, daß der Angleichungsprozeß zum Ab- 
schluß gelangt und bis zur erzwungenen Abreise von Mallorca auf dem erreich- 
ten Level bleibt. Als leitmotivisches Indiz hierfür fungieren auch die Fortschritte 
von Vigoleis " Sprachkompetenz bis hin zur ausgereiften Zungenfertigkeit (vgl. S. 
471), von denen auffällig häufig berichtet wird (vgl. etwa S. 52, 54, 67, 78, 236, 
303, 328). Kontakte zur einheimischen Bevölkerung, die teilweise schon wäh- 
rend der Zeit im Turm vermehrt geknüpft werden (vgl. etwa S. 253), haben sich 
zu intensiven Beziehungen entwickelt. So ist Pedro Sureda zunächst Schüler von 
Beatrice (253 f.) und wird später zum Freund besonders von Vigoleis. Auch des- 
sen Aufnahme in eine »Tertulia« (vgl. 374f.) belegt den hohen Grad der Integra- 
tion. 

Dennoch ist sie nicht mit Zwinglis vollendeter Metamorphose verwechselbar, 
wenngleich es zunächst so aussieht, als nehme Vigoleis' Karriere auf der Insel 
den gleichen Verlauf. Von Don Felipe, dem Geschäftsführer eines großen Ho- 
tels, wird er dazu ausersehen, als Empfangschef mit dem erfolgreichen »Don 
Helvecio« zu konkurrieren (vgl. S. 244). Während dieser jedoch im Interesse des 
Betriebs etwa vor »einer kleinen demokratischen Mogelei« bei der Benennung 
des Hauses nicht zurückschreckt (S. 29), weigert sich Vigoleis trotz der finan- 
ziellen Verlockung aus prinzipiellen Gründen, in die Dienste des Kapitalisten zu 
treten (vgl. S. 249 f.). Ähnliche Skrupel zeigt der Protagonist im Zusammenhang 
mit der Wohnungssuche. Ausdrücklich in Analogie zum - ehedem unerklärli- 
chen — Verhalten seines Schwagers beim Bettkauf, meidet er eine bestimmte 
Straße wegen einer unbezahlten Zahnarztrechnung (vgl. S. 305). Obwohl die 
Summe vergleichsweise unbedeutend ist, plagt Vigoleis im Gegensatz zu Zwingli 
ein ganz unspanisch schlechtes Gewissen, denn der verspätete Versuch zur Be- 
gleichung des Betrages stößt bei Einheimischen, den Geschädigten eingeschlos- 
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sen, auf Unverständnis (vgl. S. 309f.). Diese Parallelisierungen lassen vor dem 
Hintergrund einer progressiven Annäherung an die spanische Mentalität auch 
Unterschiede in der Denkweise von Vigoleis hervortreten. Dies gilt in noch grö- 
ßerem Maße für Beatrice, die seine Entscheidungen in den genannten Fällen 
vorbehaltlos unterstützt (vgl. S. 249f.) und anders als ihr Lebenspartner spani- 
sche 'Unsitten', wie das Spucken auf den Zimmerboden, kategorisch verurteilt 
(vgl. S. 333). 

Es ist keineswegs die Welt Pilars, in welcher das Paar und vor allem Vigoleis 
heimisch wird, denn im Gegensatz zu Zwingli, welcher ihr gänzlich verfallen ist 
(vgl. etwa S. 111), erliegt jener nur zeitweilig den Reizen der rassigen Spanierin. 
Diese repräsentiert im Roman eine archaische Gesellschaftsstufe, gleichsam den 
geschlechtlichen »Urzustand« (S. 71); ihre Behausung ähnelt dem »Bau eines 
Höhlentiers« (S. 401), und sie verbreitet dort »Urwald- und Höhlenstimmung« 
(S. 113). Ihre zwischenmenschlichen Beziehungen sind leidenschaftlich und von 
einer urtümlichen Gewaltsamkeit durchherrscht, die sich unter anderem im Um- 
gang mit ihrem Geliebten (vgl. etwa S. 394) und in der Erziehung ihrer Tochter 
manifestiert (vgl. 120f.). Bei Arsenio im Turm leben Beatrice und Vigoleis in 
vergleichbaren Verhältnissen, doch stellen die beiden, wie Dona Palmira es be- 
wundernd formuliert, ihre »eigene Welt gegen« diesen »Saustall« und lassen sich 
»nicht anfechten« von »dem Elend, in das« sie »hineingeraten« sind (S. 236). Die- 
se Haltung ist nicht Ausdruck eines naserümpfenden kleinbürgerlichen Mora- 
lismus, denn als der Zeitungshändler Emmerich berichtet, daß der Umgang mit 
Pilar zu Verdächtigungen und unsittlichen Spekulationen über Beatrice führe, 
sieht sich Vigoleis nur zu der Frage veranlaßt: »Werden Preise ventiliert?« (vgl. S. 
105). Und selbst die Betroffene ist lediglich belustigt (vgl. S. 114). 

Hat sich also das Paar bloß notgedrungen dem durchschnittlichen Lebens- 
standard der Insel angepaßt, ohne zugleich auch eine spanische Denkweise an- 
zunehmen? Bei Beatrice bleibt die innere Distanz tatsächlich weitgehend beste- 
hen, Vigoleis hingegen ist von jenem Zug der iberischen Mentalität fasziniert, 
der ihm die Ankunft auf Mallorca als denkwürdigen »Sturz in die Welt Don 
Quijotes« (S. 26) erscheinen läßt. Alles ist dort in ein völlig fremdes, rätselhaftes 
»Licht« getaucht, welches irritierend und verlockend zugleich wirkt (S. 34), so 
daß der Protagonist schnell zur Einsicht gelangt, daß er sein bisheriges »Eich- 
maß hier zum alten Eisen werfen« kann (S. 35). Ebensowenig wie die klimatolo- 
gischen Angaben eines Reiseführers jene »eigentümlichen Beleuchtungsverhält- 
nisse« (S. 34) zu erklären vermögen, lassen sich die Eigenarten der Inselbewoh- 
ner mit Hilfe der Kategorien begreifen, die etwa in Vigoleis' deutscher Heimat 
gelten. Legt man diese Maßstäbe zugrunde, so müssen die quijotesken Figuren, 
vor denen es in der Insel des vielten Gesichts geradezu wimmelt, als äußerst skurril 
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bezeichnet werden. Zu denken wäre beispielsweise an den Pensionsbesitzer 
Don Alonso, der Graf, Anarchist und Katholik zugleich ist (vgl. S. 134) und als 
Revolutionär »vor allem die Kirchen in die Luft« sprengen will — ausgenommen 
jene, »in der er einmal im Jahre das Sakrament des Altares« empfängt (S. 139f.). 
Ebenfalls erwähnenswert in diesem Zusammenhang ist Don Jose, ein Arzt, »der 
keine Toten sehen kann« und angesichts einer Bewußtlosen selbst »taumelt« (S. 
516). An der Spitze des kuriosen Romanpersonals steht zweifellos die Familie 
Sureda (vgl. S. 258), allen voran ihr Oberhaupt Don Juan. Daß er sein Emp- 
fangszimmer mit einem einzigen Stuhl aus stattet, der noch dazu lediglich drei 
Beine besitzt, während hunderte von Sitzmöbeln als historische Zeugnisse in ei- 
nem Arsenal lagern (vgl. S. 379), zählt noch zu den geringeren Eigenheiten des 
Aristokraten, dessen »Verrücktheit« einzig noch die Lektüre eines portugiesi- 
schen Mystikers zu steigern vermag (S. 719). 

Es sind vor allem solche merkwürdigen Gestalten, unter ihnen nicht zuletzt 
die Mitglieder der literarischen Tertulia sowie Don Fernando, Mamü, Don Ma- 
rias und Gracias a Dios, zu denen Vigoleis eine freundschaftliche Beziehung ent- 
wickelt. Dies deutet auf eine geistige Verwandtschaft hin, zumal für die Kon- 
struktion des Protagonisten unübersehbar motivische Anleihen bei Cervantes 
gemacht wurden. Wie dessen bekannteste Figur ist Vigoleis bibliophil und welt- 
fremd, verwendet selbst seine letzte Habe lieber auf den Bucherwerb als für den 
Lebensunterhalt (vgl. S. 328. u. 533).^* Beide stürzen sich blind in vermeintliche 
Abenteuer, aus denen sie nur mit Blessuren hervorgehen, sei es, weil sie »den 
Frauen allzeit ritterlich« dienen (S. 60), also aus erotischen Beweggründen, 
es im heroischen Kampf gegen Unmenschlichkeit. Den hohen Erwartungen 
folgt prompt die Ernüchterung. Der Erzähler in der Insel des feiten Gesichts spielt 
nicht nur indirekt auf seinen literarischen Vorfahren an, wo er sich als traurigen 
Helden »seines eigenen Buches« bezeichnet (S. 80, vgl. auch S. 123), sondern 
sieht sich ausdrücklich als sein Nachfolger: »Was für Don Quijote noch Wind- 



10 Für den preußischen I lauptmann von Martersteig beispielsweise sind die Inselbewohner nur 
»die komischen Leute« (S. 150). 

11 Don Quijote vergißt über seinen Abenteuerromanen »die Jagd und selbst die Verwaltung seines 
Vermögens« und veräußert schließlich »manchen schönen Acker [...], um Ritterbücher zu kau- 
fen« (Miguel de Cervantes Saavedra; Der scharfsinnige Ritter Don Quixote von der Mancha, S. 
60). 

12 Wie Vigoleis bei seine Ausflügen in die Kammern von Julietta (vgl. S. 39 f.) und Pilar (vgl. S. 
105ff.), so ist auch Don Quijote durch die Magd Maritomes erotischer Versuchung ausgesetzt 
(vgl. ebd., S. 188-190). 

13 Zu denken ist hier einerseits an die bereits erwähnte Parteinahme von Vigoleis für Julietta im 
Streit mit der Mutter (vgl. S. 120f.), andererseits etwa an Don Quijotes letztlich nicht weniger 
vergebliches Eintreten für einen mißhandelten Knaben (vgl. ebd., S. 82-86). 
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mühlen waren, waren für Vigoleis schon Verleger geworden, eine imiberische 
Evolution« (S. 374, vgl. auch S. 186). 

Nun ließe sich der berechtigte Einwand erheben, die Figur stehe mindestens 
gleichermaßen in der Tradition jenes Ritters, dessen Name sie trägt: Die Be- 
schäftigung mit dem Wigalois des Wirnt von Gravenberc im Rahmen eines lite- 
raturwissenschaftlichen Kollegs hatte zur Verleihung eines Spitznamens an Al- 
bert Thelen geführt,^^ den dieser dauerhaft annahm und später für die Zentral- 
gestalt seiner »angewandten Erinnerungen« wählte. Auch dort ist von einer sol- 
chen Taufe während der Studienzeit zu lesen. Bedeutsam an der literarischen 
Schilderung ist nun, daß der Protagonist den zugewiesenen Spottnamen nicht 
unverändert übernimmt, sondern ihn sogleich listig uminterpretiert: Die den 
Recken näher bezeichnende »Helmzier« deutet er »als Rädchen im Kopf« und 
die Hauptvariante des Namens tauscht er gegen eine andere, »philologisch auch 
überlieferte Form des Vigoleis« aus, »da instinktiv schon nach Spanien hinüber- 
weisend« (S. 722). Die Distanz indes scheint schwer überbrückbar, denn im Ge- 
gensatz zu Don Quijote ist »Gwi von Gälois«^^ von makelloser »tugent«^^ und 
bewährt sich in einer Welt voller wundersamer Abenteuer als Drachenbezwin- 
ger.^^ Die Dichtung Wirnts von Granvenberc vermittelt jene höfischen Ideale 
von »ere«, »maze« und »minne«, die in Cervantes' Roman als Anachronismus in 
einer entzauberten Realität vorgeführt werden. Wie der Don Quixote das mittel- 
alterliche Epos parodiert, so bildet Wigalois, der Ritter mit dem Rade, auch für 
seinen Namensvetter in der Insel des feiten Gesichts eine Kontrastfolie. Wo jener 
stolz auf ein Schloß zureiten würde, wandert dieser »niedrig im Staube« dem 
»Torre del Reloj« entgegen (S. 170) und leistet dort seinen bescheidenen Frau- 
endienst: »Darauf bezog ich die Wacht vor meiner holden Fraue, Ritter Wigalois, 
dessen Drachen Ratten sind« (S. 198; vgl. auch S. 51). Im Vergleich mit dem 
Artusritter tritt die quijoteske Disposition von Vigoleis deutlich hervor. Sie bil- 
det die Grundlage dafür, daß er auf Mallorca zunehmend heimisch werden kann. 



2) Mallotca als literarische Enklave 

Den Reiz eines Landes, das in der Mitte des 20. Jahrhunderts gleichsam noch 
von Gestalten aus der Literatur des 17. Jahrhunderts bevölkert ist, verspürt nicht 



14 Siehe dazu Armin Halstenberg: Ein Clown, der Tränen weint, S. 25 f. 

15 Wimt von Gravenberc: Wigalois der Ritter mit dem Rade, S. 69. 

16 Ebd., S. 65f. 

17 Ebd., S. 216; unerfindlich bleibt, warum Karl August Morst den angenommenen Namen Vigo- 
leis »eher auf den Wächter Vigilius« beziehen möchte (Doppelgänger Vigoleis, S. 894). 
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nur die Figur in Thelens Roman. Auch für Franz Borkenau, der als Augenzeuge 
vom Kampfplat!^^ Spanien während des Bürgerkriegs berichtet, besteht »die starke 
Anziehungskraft Spaniens [...] in seinem Nationalcharakter. Das Leben dort ist 
noch nicht 'effizient', das heißt, daß es noch nicht mechanisiert ist, daß Schön- 
heit für den Spanier immer noch wichtiger ist als praktischer Nutzen, Gefühl 
wichtiger als die Tat, Ehre sehr oft wichtiger als Erfolg, Liebe und Freundschaft 
wichtiger als der Beruf Mit Wort, es ist der Zauber einer Kultur, die uns nahe- 
steht, die eng mit der historischen Vergangenheit Europas verbunden ist, aber 
noch nicht unsere jüngste Entwicklung mit ihrer zunehmenden Mechanisierung, 
ihrer Verherrlichung der Quantität und utilitaristischen Sicht der Dinge mit- 
macht. [...] Bei diesem Zauber, den Spanien auf so viele Fremde ausübt, 
schwingt, zugegeben sehr oft unbewußt, das Eingeständnis mit, daß letztlich mit 
unserer eigenen europäischen Kultur etwas nicht zu stimmen scheint«.^® Auch in 
der Insel des feiten Gesichts fungiert das Land als positiver Gegenraum zu dem 
Vigoleis bekannten Teil Europas. Bereits die auf dem Schiff beobachtete »Szene 
aus dem spanischen Familienleben« macht dem Protagonisten klar: »das war al- 
les ganz anders, als es in meinem elterlichen Hause gewesen war, dies Wohl und 
Wehe am offenen Herd, lauter, freier, aufgeschlossener, in jeder Beziehung«. 
Von diesem rühmenden Urteil sind nicht einmal den Kindern zugedachte Ohr- 
feigen ausgenommen, weil diese mit dem quijotischen »Wissen« verteilt werden, 
»daß jede Maulschelle, auch trifft sie mitten aufs Maul, einen Schlag ins Leere 
bedeutet« (S. 15f). Der Quijotismus wird offensichtlich zum Inbegriff der so- 
ziokulturellen Differenz. Als seltsam oder gar unnormal erscheinen die ihm ent- 
sprechenden Einwohner Mallorcas in der literarischen Darstellung lediglich nach 
den Maßstäben jener instrumentellen Vernunft, die sich seit der Aufklärung im 
bürgerlichen Europa durchgesetzt hat, von der Spanien jedoch weitgehend aus- 
genommen blieb. Derartige Verhältnisse bieten »angewandten Erinnerungen« 
die Grundlage für die Gestaltung eines ästhetischen Raumes, der in Opposition 
zu modernen gesellschaftlichen Entwicklungen steht. Eine Insel eignet sich auf 
Grund ihrer relativen Abgeschlossenheit ganz besonders zur Enklave mit kriti- 
schem Potential, wie zahlreiche utopische Staatsentwürfe beweisen. Unter sie 
zählt Thelens Roman freilich nicht im engeren Sinne, denn die gesellschaftlichen 
Verhältnisse auf Mallorca werden ja keineswegs als vorbildlich dargestellt. 

Armut und Ungleicheit herrschen dort in erschreckendem Ausmaß (vgl. S. 
51), und besonders die Situation vieler Frauen ist katastrophal. Dies gilt schon 
für die vergleichsweise gutsituierte Pensionswirtin Dona Ines, welche »nichts zu 
lachen« hat »unter der Knute ihres gewaltigen Fremdgängers von Mann« (S. 



18 Franz Borkenau: Kampfplatz Spanien, S. 363. 

19 Siehe dazu ebd., S. 13f. 
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141). Ein weit schlimmeres Los droht indessen alleinstehenden Frauen wie Ma- 
ria del Pilar: »Vom Vater schon in jungen Jahren vergewaltigt, war sie von Hause 
fortgelaufen« (S. 92). Darauf angewiesen, ihren Lebensunterhalt als Küchenhilfe 
zu verdienen, tritt sie unter anderem in die Dienste eines Generals, der sie 
schwängert und anschließend zusammen mit dem Kind auf die Straße setzt (vgl. 
S. 79). Schließlich bleibt ihr nur das Bordell als Erwerbsmöglichkeit, aus dem 
Zwingli die Angebetete nach einiger Zeit befreit (vgl. S. 93-96). Anders als es 
zunächst scheinen mag, wird Pilars Misere somit weder ästhetisch verklärt noch 
etwa mit einer individuellen Veranlagung begründet. Indem Vigoleis die gesell- 
schaftlichen Ursachen für ihre Entwicklung zur Prostituierten offenlegt, entsteht 
wie von ihm beabsichtigt ein »geschlossenes Büd dieser Frau« (S. 78), welches 
von Idealisierungen und problematischen Verkürzungen gleichermaßen frei 
bleibt. Ihr Schicksal ist durchaus kein Einzelfall, denn auch bei den »festen 
Turmdirnen« handelt es sich um »arme, nicht immer schöne Geschöpfe, die von 
den Stierkämpfern übel verpie sackt« werden (S. 235). 

Die von Borkenau angesprochene spanische Ineffizienz zeigt sich im Roman 
besonders anschaulich während einer Reise nach Valldemosa, die Beatrice und 
Vigoleis gemeinsam mit Pedro unternehmen. »Mit den Gepflogenheiten des in- 
sularen Autobusverkehrs vertraut« (S. 503), nehmen die Einheimischen gelassen 
zur Kenntnis, daß auf Grund eines Defekts die übliche »Verspätung von drei 
Stunden« (S. 502) noch überschritten wird. »Eine Anzahl Fahrgäste, die schon 
seit einiger Zeit mit Sack und Pack auf der Plaza« stehen »und auf die Abfahrt 
eines anderen Bus« warten, »der eine Stunde nach dem unseren hätte fahren 
sollen, aber noch nicht aus Söller zurückgekommen« ist, sehen den Vorfall sogar 
als »großartige Gelegenheit« an, um »fahrplanmäßig mit unserem Kraftwagen zu 
reisen«. Weil die Mechaniker trotz der langen Wartezeit »aus Versehen [...] den 
falschen Reifen ausgewechselt« (S. 503) haben, kommt es unterwegs zu einer 
Panne und erneutem Verzug, den die Passagiere zu einem gemütlichen Picknick 
nutzen können, denn gewohnt, »daß immer irgend etwas verwechselt wurde«, 
hat sich ein Bauer, »der die Fahrt häufiger« macht, mit Lebensmitteln versehen 
(S. 503f). 

Eine solche Mentalität, der Müßiggang eher Lebensinhalt (vgl. auch S. 488) 
denn 'aller Laster Anfang’ ist, entspricht sicher nicht den Geboten ökonomischer 
Klugheit, wie sie die Aufklärung erfolgreich lehrte:^^ In weiten Teilen Europas 
setzte sich zunehmend eine wirtschaftliche Zweckrationalität durch, die Produk- 
tionssteigerung und Profitmaximierung zum höchsten Zweck menschlichen 
Handelns erhob. Wie fremd einem quijotesken Spanier kapitalistisches Denken 



20 Siehe dazu Rolf Grimminger: Aufklärung, Absolutismus und bürgerliche Individuen, S. 18f. 
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ist, erfährt Vigoleis bei dem Versuch, in einem Buchladen den San Pahlo von 
Pascoaes zu erstehen. Nach kurzer Suche fündig geworden, macht sich der 
Kunde mit einem von drei vorhandenen Exemplaren auf, um sich nach dem 
Preis zu erkundigen - und stößt beim Händler auf helle Empörung ob dieses li- 
terarischen Ausverkaufs: »Den San Pablo also wolle ich ihm entführen? Zum 
Glück sei er noch zeitig dazugekommen, sonst sei auch dieses Exemplar zur Tür 
hinaus, auf Nimmerwiedersehen! Nein, das gäb's bei ihm nicht, [...] mein, Senor, 
geben Sie das Buch wieder her, es gehört da auf den Schapp<«. Ausdrücklich di- 
stanziert sich der Kaufmann von modernen »Ambitionen [...] >alles, alles, sage 
ich Ihnen<« verkaufen zu wollen: »>Wir haben hier nämlich eine Buchhandlung, 
mein Herr, und keinen Brotkram«< (S. 723). Doch selbst in einem Bäckerladen 
leidet das Geschäft, wenn es von einem iberischen Original wie Don Matias ge- 
führt wird, denn philosophische und literarische Diskussionen lassen ihn den 
Brotverkauf vergessen. Lieber löste er gemeinsam mit Don Vigo »die großen 
Welträtsel« (vgl. S. 41 4f). 

Vergleichbare Möglichkeiten, individuelle Neigungen auszuleben, die nicht 
unmittelbar auf marktwirtschaftliche Verwertung gerichtet sind, bestehen unter 
der Herrschaft des ökonomischen Utilitarismus nicht. Wer sich ihm wie Vigoleis 
verweigert und es ablehnt, etwas so »Ordentliches und Anpassungsfähiges in der 
menschlichen Gesellschaft« zu werden, wie es ein »Generaldirektor« (S. 461) bei- 
spielhaft verkörpert, sich eher zum »linkischen Lungerer an der Menschheit« als 
zum »Aktionär und Rentenschleicher« berufen fühlt (S. 488), wer sich nicht in 
den Rahmen bürgerlicher Tüchtigkeit einfügen will, sondern als Schriftsteller 
lebt, der »die Erzeugnisse seines Fleißes« vornehmlich »in den Ofen schmeißt« 
(S. 23f), »zum Geld« kein »Verhältnis« hat (S. 308, vgl. etwa auch S. 340) und 
lieber tief in sich versinkt, als seine »Ellenbogen« für das Vorwärtskommen ein- 
zusetzen (vgl. S. 20), der vegetiert als Außenseiter »nur am Wegrande hin« (S. 
461). Ihm bleibt als Alternative nur der radikale Abschluß von der Außenwelt 
(vgl. S. 15), die konsequente Weltverneinung am Rande des Selbstmords (vgl. S. 
25 u. 162). Gegen seine Furcht »vor zuviel unwiderleglichem Sein« (S. 66) 
schreibt Vigoleis darum vorwiegend in nächtlicher Verborgenheit an, während 
Don Matias seine Liebesbriefe »auch an der Ladentheke« verfassen kann (S. 
417). 

Im Unterschied zum 'modernen' Europa bietet die im Roman gestaltete mal- 
lorquinische Gesellschaft noch Raum für individuelle Entfaltung; sogar eine 
Synthese sozialer und ideologischer Disparatheiten ist in Spanien durchaus mög- 
lich: Von einem hochgebildeten und reichen Bettler wird berichtet (vgl. S. 163f), 
und in Don Alonso vereint sich katholischer Adel mit revolutionärem Anar- 
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chismus. Die verbreitete Begeisterung für letzteren^* ist Ausdruck eines aus- 
geprägten Individualismus und zugleich eine dominierende Konstante in der hi- 
storischen Entwicklung Spaniens: »Der monarchistischen Anarchie war die re- 
publikanische gefolgt, [...] zu deren Verwirklichung [...] schlechter- und rechter- 
dings jeder beitrug, der etwas auf sein Spaniertum hielt« (S. 170). Auf Grund 
dieser Umstände fehlen offensichtlich eine rigide normierende Rationalität eben- 
so wie repressive Mechanismen zu ihrer Durchsetzung. Selbst die grotesken 
Ausschweifungen eines Don Juan Sureda, der gemeinsam mit seiner Frau spon- 
tan zu einer mehrjährigen Bildungsreise ins Ausland aufbricht und dabei ohne 
zu zögern Haus und Kinder sich selbst überläßt, so daß »mehrere« Zöglinge bei 
der Rückkehr »gestorben« sind (S. 507f.), bleiben ohne Sanktionen. 

Auch wenn man von derartigen Eskapaden absieht, läßt sich generell ein be- 
sonderes Interesse der mehr oder weniger quijotesken Einwohner Mallorcas an 
Literatur, Kunst und Philosophie feststellen. Fragen aus diesen Bereichen wer- 
den in Backstuben (vgl. S. 414) ebenso eifrig diskutiert wie in eigens deswegen 
gegründeten Tertulias; vor allem findet sich kaum ein Beteiligter, der nicht selbst 
an einem Werk arbeitete: Zu einem »Kränzchen« intellektueller »Geschwät- 
zigkeit« versammeln sich beim Leihbibliothekar Mulet unter anderen »namhafte 
Schriftsteller« wie Don Joaquin Verdaguer und die Brüder Villalonga sowie Don 
Mario, welcher sich mit »der Übersezung des Zauberbergs von Thomas Mann be- 
schäftigt, außerdem ein reicher Weinhändler, der als Autodidakt »ein großes ara- 
bisch-spanisches Wörterbuch« zusammenstellt (S. 37 5 f.). Der begeisterte 'Krau- 
sianer’ Don Matias (vgl. S. 41 3f.) macht Vigoleis mit dem hondurensischen 
»Nationaldichter« Don Gracias a Dios (vgl. S. 420-423) bekannt und verfaßt 
»wie jeder Spanier, der lesen und schreiben kann und sich allein dadurch schon 
über die Masse erhebt und dem Intellekt verpflichtet ist«, auch selbst »Gedichte 
und kleine Prosa« (S. 415). Die soziale Herkunft ist für den Werdegang zum 
Philosophen oder Künstler keineswegs entscheidend. Nicht nur die verarmte 
aber hochadlige Familie Sureda ist reich an passionierten Malern (vgl. S. 336, 379 
u. 715). Schon bei der Wohnungssuche erfährt Vigoleis von einem Vermieter 
mit großer »Liebe zur Literatur«, sein »Großvater habe auch geschrieben, und 
eine Tochter schreibe Gedichte« (S. 309). In Spanien ist es allgemein üblich, 
»jedes Thema in den Rang eines Philosophems zu heben« (S. 563), ist »jeder ein 
geborener Nichtstuer und Philosoph« (S. 734), wobei es etwa der Haarschneider 
Jose soweit gebracht hat, daß er »ein ebenso reines Spanisch« spricht »wie Una- 
numo oder Pedro Sureda« (S. 375). Auch Pablo, einem Sprachschüler von Bea- 
trice, der als »Schreiber am Pult einer Schuhfabrik« steht, ist es ohne weiteres 



21 Siehe da2u h’ranz Borkenau: Kampfplatz Spanien, S. 30-38. 
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möglich, sich »in der Freizeit, zu der in Spanien auch die Bürostunden gehören, 
[...] mit Literatur und Philosophie« zu beschäftigen (S. 427). Ausreichende gesell- 
schaftliche Freiräume dazu sind offensichtlich vorhanden. Darum verliert Vigo- 
leis allmählich seine Introvertiertheit auf Mallorca und wird dort heimisch. 



3) Pikaro und Don Quijote als Spielarten des Humoristen 

Die Integrationsphase ist mit dem Umzug in die »Barcelo«, also zu Beginn des 
vierten Buches und somit weit vor dem Ende des Romans, im großen und gan- 
zen abgeschlossen, auch wenn es in der neuen Wohnung noch an Einrichtungs- 
gegenständen mangelt. Auf Arsenios Frage nach den Möbeln antwortet Vigoleis 
nun bereits als »ausgepichter Schalk« (S. 315). Während er bisher aus Konfron- 
tationen aller Art fast immer als Unterlegener hervorging, vermag er nun selbst 
auf schelmische Art zu dominieren und erweist sich insofern als Vollwertiger' 
Pikaro. Dies ist für eine Figur, die als literarischer Nachfahre des Don Quijote 
ausgewiesen ist, nicht so selbstverständlich, wie es bisher von der Forschung 
hingenommen wurde. Erstaunlicherweise spielen in der relativ breiten Diskussi- 
on über die Genrezugehörigkeit des Romans die zahlreichen Hinweise auf den 
Don Quijote bestenfalls eine untergeordnete Rolle, obwohl dieser doch keines- 
wegs unreflektiert der Pikaro tradition subsumiert werden darf. Entsprechende 
Überlegungen finden sich jedoch erst bei Guillaume van Gemert, für den 
theoretisch ein Weg vom pikarischen Außenseiter zum quijotesken Son- 
derling über die »Verabsolutierung der eigenen Ideale unter weitgehender Auf- 
gabe des gesellschaftlichen Bezuges« führt: Verloren gehe die pikareske »Mitte« 
und somit die genretypische zeitkritische Brisanz.^^ Weil Vigoleis jedoch wahr- 
hafte »Unkorrumpierbarkei t« bescheinigt werden müsse, befremdet den Inter- 
preten die zwischen dem Protagonisten der Insel des feiten Gesichts und dem 
»Ritter mit der traurigen Gestalt« hergestellte Verbindung. Als Ausweg aus die- 
sem Dilemma schlägt van Gemert vor, Vigoleis als »>Don Quijote und Sancho 
Panza zugleich<« anzusehen: der »Idealismus des Ritters mit dem ausgetrockne- 
ten Hirn« finde sein Korrektiv »durch die realistische Bauernschläue des Statt- 
halters von Barcatria«.^^ Ob Vigoleis tatsächlich in der Summe dieser beiden Fi- 



22 Guillaume van Gemert: Don Quijote und Sancho Panza zugleich, S. 48. Eine Zusammenschau 
der h'orschungsarbeiten, die den 'rraditionszusammenhang immerhin bemerken, gibt Klaus- 
jürgen Ilermanik (lün vigolotrischer Weltkucker, S. 172-176), dessen eigene Darstellung zur 
Thematik nicht über van Gemerts im Titel seines Aufsatzes genannte Formel hinausführt (vgl. 
ebd., S. 180-183). 

23 Ciuillaume van Gemert: Don Quijote und Sancho Panza zugleich, S. 53f. 
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guren aufgeht, mag dahingestellt bleiben. Doch bedarf es dieser mathematischen 
Formel gar nicht, um einem Roman zeitkritisches Potential zubilligen zu kön- 
nen, der Strukturmomente zweier literarischer Modelle vereinigt, die ja zumin- 
dest eine gemeinsame historische Basis in der spanischen Gesellschaft um die 
Wende zum 17. Jahrhundert haben. Wie zu sehen war, wächst einem von 
»antiquierten« Idealisten^^ bevölkerten fiktionalen Raum unter veränderten ge- 
schichtlichen Bedingungen nicht weniger soziale Brisanz zu, als sich aus der lite- 
rarischen Konstruktion eines idealistischen pikaresken Außenseiters^^ ergeben 
kann. 

Anders als van Gemert sieht Rosmarie Zeller in einem Aufsatz über den Text- 
status der »angewandten Erinnerungen« einen Gegensatz zwischen dem »realisti- 
schen« Schelmenroman und der auf Don Quijote zurückgehenden »humoristi- 
schen« Erzählliteratur. Im Bestreben, den artifiziellen Charakter des Textes von 
Thelen herauszustellen, relativiert die Interpretin nun nicht die Bedeutung der 
quijotesken Elemente, sondern urteilt: »Eher als in der Tradition des Schelmen- 
romans gehört die Insel in die Tradition des humoristischen Romans«.^^ Die 
Fragwürdigkeit einer letztlich abbildtheoretisch begründeten Dichotomie von 
Realität und Kunst soll hier nicht erneut thematisiert werden. Zu betonen ist 
aber, daß die pikaresken Elemente der Insel des feiten Gesichts keineswegs in Wi- 
derspruch etwa zu Jean Pauls kritischem Humorkonzept aus der Vorschule der 
Ästhetik stehen. Werner Jung hat zu Recht auf strukturelle Entsprechungen auf- 
merksam gemacht: »Den drei — von Jean Paul theoretisch exponierten — Mo- 
menten des Humors, der humoristischen Totalität, der humoristischen Subjekti- 
vität und dem humoristischen Charakter begegnet man in Thelens Insel auf 
Schritt und Tritt«.^^ Im einzelnen lassen Jungs näheren Erläuterungen jedoch 
Fragen besonders nach dem funktionalen Zusammenhang der drei genannten 
Aspekte offen. Der Standort des »auktorialen Erzählers«^® lasse sich als erhabene 
»Warte [...] neben und außer der Welt« beschreiben, die es dem Humoristen 
Thelen ermögliche, »das ganze Erdentreiben zu verachten«^^ oder, wie eines sei- 
ner Gedichte formuliert, die Welt »en gros, nicht en detail« zu verneinen."^^ Hu- 



24 So wird Don Quijote von Guillaume van Gemert charakterisiert (ebd., S. 48). 

25 Vgl. ebd., S. 42. 

26 Rosmarie Zeller: Die Insel des zweiten Gesichts - ein 'I Vagclaph?, S. 63. 

27 Werner Jung: Albert Vigoleis 'bhclen und Jean Paul, S. 89. Vgl. auch Anna Krüger: Albert Vigo- 
leis l’helen, S. 298: »Von den vier Merkmalen, die Jean Paul für den Humor nennt, finden sich 
in seinem FTielens] Werk die humoristische Totalität, Subjektivität und Sinnlichkeit.« Was dies 
bedeutet, erläutert die Interpretin jedoch nicht. 

28 Werner Jung: Albert Vigoleis Thelen und Jean Paul, S. 88. 

29 Ebd., S. 84. 

30 Albert Vigoleis Thelen: Im Gläs der Worte, S. 58. 
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moristische Subjektivität liege im Verweis auf »den Schreibenden selbst«, der das 
Material für seine »Geschichts- und Gesellschaftsskepsis« aus den biographisch 
verbürgten Erlebnissen des Vigoleis ziehe.^^ Dieser schließlich sei als »Hofnarr« 
seiner selbst (S. 333) eindeutig ein »humoristischer Charakter«.^^ 

Daß Autor und Erzähler auch in »angewandten Erinnerungen« nicht identisch 
sind, ist hinreichend erörtert worden. Die humoristische Subjektivität des Ro- 
mans kann nicht in einer Relation zu seinem Produzenten bestehen, weil dieser 
kein internes Strukturmoment des Textes ist. Sicherlich verfügt der Erzählende 
aus seiner gleichsam überirdischen Position als »Regent und Regisseund^ über 
die Romanwelt. Ein erhabener auktorialer Erzähler ist er dennoch nicht, wie 
ebenfalls bereits ausgeführt wurde. Dieser wäre auch kein Humorist im Sinne 
Jean Pauls, denn die komische Romantik steht »im Gegensatz zur klassischen 
Objektivität«,^^ bei der »Ironie zur Weltherrschaft« verkommt,^^ weil »der ge- 
meine Spötter [...] im engen selbstsüchtigen Bewußtsein seiner Verschiedenheit« 
eine »Kapuzinerpredigt gegen die Torheit hält«, wohingegen der Humorist »seine 
eigene Verwandtschaft mit der Menschheit nicht« leugnet.^^ Im Gegenteil hat er 
ein Alter ego unter den Romanfiguren, mit dessen Hilfe er »sogar seine persönli- 
chen Verhältnisse auf sein komisches Theater« bringt.^^ In der — die souveräne 
Unbetroffenheit des Erzählenden konterkarierenden - Existenz eines mit ihm 
identischen »Hofnarren« manifestiert sich die humoristische Subjektivität. Aus 
ihr erwachsen nicht allein »Milde und Duldung gegen einzelne Torheiten«,^^ sie 
äußert sich vor allem als Fähigkeit zur Selbstironie. Nicht anders als der Hu- 
morist ist auch der erlebende Vigoleis ein »Weltverneiner« (S. 25), der »die Welt 
selbst für ein Mißverständnis« hält (S. 125) und sie aus »höherem Lebensekel« 
verachtet (S. 202f.), aber es ist ausdrücklich ein »fröhlicher Weltgram« (S. 594, 
vgl. auch S. 25), und der Protagonist hat es mit dem Selbstmord nicht eilig (vgl. 
S. 213). Überdies erfüllt der »humoristische Charakter« noch eine weitere wichti- 



31 Werner Jung: Albert Vigoleis 'fhelen und Jean Paul, S. 89. 

32 Pbd., S. 87. 

33 Jean Paul: Vorschule der Ästhetik, S. 133. 

34 Ebd., S. 132. 

35 Martin Walser: Selbstbewußtsein und Ironie, S. 178. 

36 Jean Paul: Vorschule der Ästheük, S. 128. 

37 Ebd., S. 132. 

38 Ebd., S. 128. 

39 Ein solches Selbstverhältnis zeugt keinesfalls von jener Ich-Schwäche und Identitätskrise, die 
Vertreter der biographischen Interpretation in der erzähltechnischen Ich-Dopplung erkennen 
wollen (vgl. Ria I less: Untersuchungen zu Albert Vigoleis 'Phelens Die Insel des ^tten Gesichts, S. 
35f.; Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 175-178 u. 189-191). Die Ergebnisse dieses aus 
methodischen Gründen abzulehnenden Verfahrens sind somit nicht einmal immanent schlüssig. 
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ge Funktion: Durch ihn erhält die literarische Darstellung erst jene überfließende 
»Sinnlichkeit«, ohne die es für Jean Paul »überhaupt kein Komisches gibt«: Die 
kritische Weltschau ist eindeutig auf ästhetische Vermittlung gerichtet; die über- 
fließende Farbigkeit der »Bilder und Kontraste des Witzes« soll den Rezipienten 
dazu bewegen, »die im Hohlspiegel eckig und lang auseinandergehende Sinnen- 
welt gegen die Idee« aufzurichten. 

Zum humoristischen Zweck besonders geeignet sind darum quijoteske Figu- 
ren wie Don Juan Sureda, bei denen der Humor scheinbar »an den Wahnsinn« 
grenzt."^^ Außerordentlich wichtig ist dem Hidalgo etwa eine »Sammlung von 
Billetten aller Eisenbahnen, Trambahnen, Ponten, Schiffe, Theater, Museen und 
so weiter«, die »Dutzende Kisten« füllt und »allmählich den lebensnotwendigen 
Hausrat« verdrängt. Dies Verhalten ist sicherlich ungewöhnlich genug, um beim 
Leser Neugier auf seine Ursache zu wecken. Die Angst, »Opfer eines Justizmor- 
des« zu werden, so ist alsbald zu erfahren, treibt Don Juan Sureda bei seiner 
Passion an, nachdem er auf einer Reise in Deutschland von einer Krirninalaffäre 
gehört hat, bei der ein unschuldig Angeklagter der unmittelbar bevorstehenden 
Hinrichtung nur entging, weil ihm ein Pferdebahnbillet das notwendige Alibi 
verschaffte. Diese Auskunft ist weit davon entfernt, eine befriedigende Erklä- 
rung für den Aufwand zu liefern. Stattdessen tritt die augenscheinliche Unver- 
hältnismäßigkeit des Handelns hervor - schließlich vernachlässigt der Spanier 
vitale Bereiche, um eine höchst unwahrscheinliche Gefährdung abzuwenden. 
Auf der Suche nach einer zureichenden Begründung für das ungewöhnliche 
Verhalten erhält darum ein gleichsam en passant gegebener Hinweis an Gewicht: 
»Auch die Affäre Dreyfuß« bewegte »damals die Gemüter«, heißt es da ergän- 
zend (S. 383). Die Erwähnung dieser spektakulären Rechtsbeugung aus antise- 
mitischem Ressentiment verweist auf eine gesellschaftspolitische Dimension der 
Quijoterie Don Juan Suredas. Sie ist nun zu verstehen als Reaktion auf die 
Ohnmacht des einzelnen gegenüber den übermächtigen juristischen Apparaten 
der modernen Welt, die — statt individuelle Rechte zu verbürgen — der Willkür 
als Instrument verfügbar sind. Die gleiche Zeiterfahrung liegt ja auch Kafkas 
Prvceß-Kom^Ln zugrunde: »Jemand mußte Josef K. verleumdet haben, denn ohne 
daß er etwas Böses getan hätte, wurde er eines Morgens verhaftet«.'^* Somit wird 
»im Besonderen, ja Individuellen [...] das Allgemeine« anschaubar, »in der 
schwarzen Farbe des Lichts«,"^2 genau wie es die Theorie der humoristischen 
Sinnlichkeit fordert. 



40 Jean Paul: Vorschule der Ästhetik, S. 139. 

41 Franz Kafka: Der Proceß, S. 7. 

42 Jean Paul: Vorschule der Ästhetik, S. 143. 
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Ähnlich wie quijoteske Figuren vermag auch ein Pikaro der literarischen Dar- 
stellung jene »überfließende« Farbigkeit zu verleihen, die geeignet ist, einen äs- 
thetischen Erfahrungsprozeß anzuregen: besonders der abgetrumpfte Tor kann 
ebenso komisch und dadurch aktivierend auf das Rezipientenbewußtsein wirken 
wie der törichte Sonderling. Von einem überraschenden Angebot des »Kinder- 
maklers« Don Fulgencio zur Adoption eines Kindes (vgl. S. 563f.) ist Vigoleis 
trotz aller Warnungen der mißtrauischen Beatrice (vgl. S. 568f.) begeistert. Seine 
Erregung kann er kaum zügeln und entschließt sich bald zur Annahme (vgl. S. 
585), obwohl er bei den Vorverhandlungen vergißt, »sich den Gegenstand des 
Handelns« zeigen zu lassen (S. 583). In wachsender Spannung erwarten die Figu- 
ren (S. 586f.) und mit ihnen der Leser den Tag der Ankunft, welcher — so die 
auktoriale Ankündigung - »zum Schrecknis« werden sollte (S. 587): Der 'Säug- 
ling', der sich dem ungeduldigen Protagonisten schließlich an den Hals wirft, 
entpuppt sich als bereits erwachsener, aber schwachsinniger Bruder des Ver- 
mittlers (vgl. S. 592f.). 

Sicher geht es bei der skizzierten Episode nicht darum, die Ranküne, mit der 
sich der Händler auf Kosten des gutgläubigen Protagonisten einer persönlichen 
Last entiedigen will, als Grund für dessen humoristischen »Weltgram« vorzufüh- 
ren; dieser artet auch bei Vigoleis nicht in »Vergrämung« über eine einzelne 
Torheit aus (S. 594). Zudem überschreitet Don Fulgencio mit seinem Streich 
keineswegs die Grenze des auf Mallorca Akzeptierten (vgl. S. 593). Auch in der 
Funktion eines amüsanten erzähltechnischen Aufhängers für die zahlreichen 
mehr oder weniger ernsten digressiven Exkurse des Kapitels erschöpft sich die 
ästhetische Bedeutung der Adoptionsgeschichte nicht. Vor allem hat die aus der 
Erlebnisperspektive geschilderte Episode Auswirkungen auf die Rezeptionshal- 
tung, denn der Horizont des Lesers ist situativ auf die Wahrnehmungen der Fi- 
gur eingeschränkt. Bis zu einem gewissen Grad teilen sich darum auch dem Re- 
zipienten die Hoffnungen und Erwartungen von Vigoleis mit — und so gesehen 
ist dieser doch nicht »der einzige gewesen, der alles für bare Münze genommen 
hat« (S. 593) und am Ende eine Enttäuschung erlebt. 

Nun ist dies nicht die einzige Desillusionierung, die der Leser zusammen mit 
dem Protagonisten erleidet. Große Erwartungen hat Vigoleis zuvor etwa in seine 
Tätigkeit als Schreibgehilfe bei Martersteig gesetzt, zunächst was die Höhe des 
finanziellen Verdienstes betrifft und schließlich, als darauf nicht mehr zu hoffen 
ist, in die Brauchbarkeit der ersatzweise angebotenen Kommode (vgl. S. 283- 
288), die sich aber als winzige »Zierschatulle« (S. 297) entpuppt."*^ Ähnlich ist der 



43 Die hier beschriebene literarische Funktionalisierung des biographischen Materials läßt sich wie- 
derum mit I lilfe eines Briefes konturieren, den 'l’helen am 9. Okt. 1931 an Vic van Vriesland 
sandte. }ener berichtet darin, er habe die Aufgabe übernommen, das Romanmanuskript des 
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Erfolg, als Vigoleis - nachdem er bereits eine peinlichen Vorfall in Dona Car- 
mens Trödelladen überstanden hat (vgl. S. 537-539) — mit schwer erspartem 
Geld auszieht, um sich den sehnlichen Wunsch nach einem Nachttopf zu erfül- 
len, der das »Auge Gottes« auf seinem Boden trägt (vgl. S. 541): Als der Schelm 
endlich eins der seltenen Stücke aufgespürt hat, läßt er sich — trotz aller guten 
Vorsätze - vom dem gewieften Händler übertölpeln und stattdessen den Raben 
Rabindranath aufschwatzen (vgl. S. 543-546). Diese und zahlreiche ähnliche äs- 
thetische Erfahrungen mahnen den Leser beim Zwischenfall mit Don Fulgencio 
zur Vorsicht gegenüber dem Enthusiasmus von Vigoleis: während dieser offen- 
sichtlich unfähig ist, eine Lehre selbst aus der frischen »Erinnerung« (S. 582) an 
sein Mißgeschick mit dem Raben zu ziehen, nimmt der Rezipient spätestens 
nach diesem deutlichen Hinweis eine distanzierte Haltung gegenüber der Figur 
ein, die schließlich wiederum der Dumme sein wird, mit dem sich niemand 
identifizieren möchte. Im Rahmen des gesamten Romans dient die Episode also 
dazu, eine bereits etablierte skeptische Einstellung zur Hauptfigur aufrecht zu 
erhalten und dadurch auch ihr Denken, Handeln und Erleben einer kritischen 
Beurteilung zugänglich zu machen. 

Anwendung findet dieses literarische Verfahren etwa bei Vigoleis' Reinfall mit 
Schuster Ulua, den der Protagonist auf Empfehlung seines Freundes Don Ma- 
tias damit beauftragt, seine »Alpargatas, die Fußbekleidung der kleinen Leute«, 
durch maßgefertigte Stiefel zu ersetzen (S. 429). Nach dem bereits bekannten 
Schema wird die Fallhöhe der Figur durch ihre übergroßen Erwartungen, die 
aufregend lange Anfertigungsdauer sowie den außerordentlichen finanziellen 
Aufwand gesteigert (vgl. S. 430-433). Und so ist Vigoleis beim Anblick der miß- 
ratenen Schnabelschuhe dann »den Tränen« nahe. Wiederum stellt sich im 
Nachhinein die Einzigartigkeit seiner Torheit heraus, ist er doch »der erste Kun- 
de für bessere Maßarbeit gewesen« (S. 434). Diese Begebenheit wäre ohne be- 
sonderen Belang, hätte sie nicht gleichsam einen politischen Hintergrund. Den 
Auftrag zur Anfertigung neuer Fußbekleidung vergibt Vigoleis an Ulua nämlich 
vor allem aus Sympathie für eine Gruppe hondurensischer Emigranten, die un- 
ermüdlich ihre Rückkehr und den Staatsstreich im Namen der Freiheit plant. 
Dem Schuster kommt innerhalb dieser Bewegung eine tragende Rolle als Liefe- 
rant der notwendigen Sprengkörper zu (vgl. S. 425f); seine tägliche Arbeit ist 
gegenüber dem revolutionären Vorhaben nur zweitrangig. Während der Stiefel- 
produktion informiert er Vigoleis eingehend über die marxistische Orientierung 



kriegsbeschädigten Kampffliegers Hauptmann Kindermann abzutippen. Als Entgelt erhält The- 
len dessen gesamtes Mobiliar, da der Rentner aus gesundheitlichen Gründen zum Umzug nach 
Alikante gezwungen ist. Vom Abschluß des I landels zeigen sich »beide Parteien [...] hochbe- 
glückt« (Anhang A, S. 174f.). 
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und antifaschistische Stoßrichtung der Bewegung. Gemeinsam werden Pläne für 
die Zeit nach der Machtergreifung entworfen (vgl. S. 431-433), wobei Vigoleis 
bereits als »Dezernent für abendländische Geistesfragen« vorgemerkt ist (S. 429). 
Wie es um die Glaubwürdigkeit der großartigen Vorhaben und Versprechungen 
steht, vermag der Rezipient spätestens nach Ablieferung der Schuhe genauer 
einzuschätzen, zumal er im Unterschied zum Protagonisten auch die komisch 
wirkende Inkongruenz von revolutionärem Anspruch und faktischem Engage- 
ment wahrnehmen muß: »Es tat sich da allerlei, es gärte wieder bedeutend an 
der Moskitoküste; man rebellierte gegen die Yankees, die sich dort festgesetzt 
hatten; ein gewisser doppelarmiger General und zum Dr. promovierter Don Ti- 
burcio müsse umgelegt werden. Von Don Matias hörte ich, daß Carnita bis tief 
in die Nacht über dem Rahmen säße, um das motivreiche Wappen ins Banner 
zu sticken, und Gracias a Dios aus seinem heroischen Pilarierenleben nicht mehr 
herauskäme, ohne dabei der fernen Staatsbraut den täglichen Liebestribut zu 
versagen [...]. Bereit sein sei alles, meinte Ulua mit der Wehmut des Verbannten, 
der in die Freiheit aufbrechen wird, bald, und es doch nicht so schlecht gehabt 
hat im Exil« (S. 432). 

Die Episode mit den Stiefeln von Ulua ist ein ironischer Nachtrag zum revo- 
lutionären Heroismus, für den besonders der philosophiebegeisterte Krausist 
Don Matias, inspiriert durch seine Kontakte zu den Hondurensern, schwärmt 
und über den er mit Vigoleis leidenschaftlich diskutiert. Durch diesen Enthusi- 
asmus gerät der beurlaubte Lehrer jedoch mit seinem hart arbeitenden, verwit- 
weten Schwager Jaume in Konflikt, zu dessen Unterstützung er vom Schuldienst 
freigestellt wurde. Während Don Matias im Laden mit Dichterversen den Hel- 
dentod im Kampf um die Freiheit rühmt, bearbeitet der Bäcker in einer tiefer- 
hegenden Stube mit zunehmender Wut den Teig (vgl. S. 414, 416, 420, 422, 
424). Offensichtlich spielt die Räumlichkeit metaphorisch auf das marxistische 
Basis/Überbau-Theorem an: Unten wird das zum Leben notwendige Brot in an- 
strengender körperlicher Arbeit produziert, während oben intellektuelle Tätig- 
keiten ihren Ort haben. Diese führen allmählich zu einer Verdrängung der Le- 
bensmittel zugunsten der Bücher, und neben den legitimen Geschäftsinteressen 
des Bäckers werden auch die vitalen Bedürfnisse des Volkes immer stärker 
durch die Erörterung von Problemen vernachlässigt, welche die gewöhnlichen 
Kunden nicht verstehen. Sie greifen schließlich zur Selbsthilfe, und die Lebens- 
praxis läuft völlig an den Vertretern von Kunst und Philosophie vorbei (vgl. S. 
41 5f.). Während ihre Tätigkeit erst durch die unten' produzierte Nahrung mög- 
lich wird - bezeichnenderweise sitzen sie bei ihren Versammlungen stets auf 
Mehlsäcken (vgl. S. 414) — und obwohl ihre Dispute viel Staub aufwirbeln (vgl. 
S. 41 9f. u. 423), führen sie einzig dazu, daß das »Mehl in den Säcken muffig« 
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wird (S. 414). Intellektueller Weltschmerz und idealistische Weltverbesserei er- 
fahren somit durch die Darstellung eine materialistisch begründete Kritik. Diese 
richtet sich mit Recht gegen 'große’ Dichtung, die im Namen einer abstrakten 
Freiheit das Selbstopfer für ein ideales Gemeinwesen, den Tod ßirs Vaterland^ 
verherrlicht und durch ihr Pathos darüber hinwegtäuscht, daß mit dem realen 
Sterben des einzelnen jede individuelle Freiheit endet (vgl. S. 424 u. 414). Be- 
schönigt werden indes auch die Bewußtseinsdefizite des Handarbeiters nicht, 
der sich ja angesichts seines schweren Schicksals weiterhin lethargisch »in den 
Ratschluß eines Schöpfers« ergibt, »an den er immer weniger« glaubt. Vermieden 
wird es aber ebenso, den Grund für das Verhalten des Bäckers zu individualisie- 
ren oder zu ontologisieren, denn erklärend ist angefügt: »— doch hatte er auch 
keine Zeit, ernstlich über sein Schicksal nachzudenken« (S. 411). 

Nicht ohne eine gewisse Penetranz setzen die mehrfach erwähnte Wut des 
Bäckers und ebenso die Mehlsäcke leitmotivisch Kontrapunkte zum geistigen 
Höhenflug der Freiheitshelden. Überdies zeigt sich in dieser Episode der quijoti- 
sche Charakter ihres Tuns, denn wie das Vorbild aus La Mancha gegen eingebil- 
dete Feinde anrennt,'^*^ so attackiert Don Matias in einer »mythologischen Ver- 
nebelung« die Mehlsäcke mit seinem Krückstock als wären sie lebendige Gegner 
(S. 420). Auch hier wird die Inkongruenz zwischen einer literarisch bedingten 
Weitsicht und der Wirklichkeit auffällig gemacht,'*^ wirkt das Handeln komisch. 
Indes sollte man sich davor hüten, von der Lächerlichkeit der Figuren vorschnell 
auf die angeschnittene Problematik zu schließen, sie für bloß amüsant zu halten 
und im übrigen als banal abzutun. Schließlich berichtet der Roman im weiteren 
Verlauf, wie schnell aus einem scheinbar harmlosen Patriotismus tödlicher Ernst 
werden kann: Nach Ausbruch des spanischen Bürgerkriegs begeistert sich Don 
Matias plötzlich für Franco, dessen Anhänger auch den Kommunisten Ulua 
»lebend in eine Zisterne« werfen (S. 748). Die beiden Episoden über die Unan- 
gemessenheit eines blinden revolutionären Idealismus machen deutlich, daß 
quijoteske und pikareske Charaktere nicht nur gemeinsam in einer literarischen 
Enklave wie Mallorca gedeihen, wo »entweder innerliche Freiheit ist [...] oder 
äußerliche<d^ und eine »Opposition zum Verstand und zur Zweckrationalität« 
besteht,"^^ sondern auch dieselbe ästhetische Funktion zu erfüllen vermögen:"^® 



44 So streitet Don Quijote etwa gegen Windmühlen, die er für Riesen hält (vgl. Miguel de Cervan- 
tes Saavedra: Der scharfsinnige Ritter Don Quixote von der Mancha, S. 1 12f.). 

45 Auch Don Quijote vermag zwischen lüktion und Realität nicht mehr zu unterscheiden (vgl. ebd., 
S. 61£). 

46 Jean Paul: Vorschule der Ästhetik, S. 138. 

47 Werner Jung: Albert Vigoleis 'Phelen und )ean Paul, S. 85. 
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mit Hilfe solcher Figuren kann ein Erkenntnisprozeß organisiert werden, in dem 
die kritische Einsicht zwar nicht den Protagonisten, dafür aber dem Rezipienten 
zuwächst, der somit zum aktiv realisierenden Moment des Werkes wird. Auch 
der pikareske Vigoleis ist ein humoristischer Charakter, an dem sich jene 
»komische Individuation« vollzieht, durch die das Allgemeine auf sinnliche Wei- 
se kritisch vermittelbar wird.“^'^ Jung ist also nur eingeschränkt zuzustimmen, weil 
er zwar die humoristische Konzeption der Insel des vielten Gesichts betont, zu- 
gleich jedoch Bezüge zum Schelmenroman abweist. Selbst wo der erlebende Vi- 
goleis nicht zum übervorteilten Tor wird, vermittelt er die Welt aus seiner Au- 
ßenseiterperspektive als Humorist. 



4) Skeptische Weltbetrachtung 

Vigoleis' unkonventionelle Beobachtungen bieten häufig den Anlaß für kurze 
Reflexionen über die neuzeitliche Zivilisation. Bei der Schiffslandung auf Mal- 
lorca gilt seine Aufmerksamkeit nicht wie die der übrigen Passagieren dem Son- 
nenaufgang, sondern den Mitreisenden selbst. An einem jungen Paar registriert 
er das Unbehagen der »beiden im sichtlichen Glück noch Unglücklichen« und 
sieht in »Lissy« und »Heiner«, wie sich die Verliebten nennen, schon das durch 
Gewohnheit abgestumpfte Ehepaar »Heinrich und Elisabeth«. Auch hinter den 
»>sightseeing<-Phrasen« und dem »gefältelten« Lächeln einer »ältlichen Englände- 
rin« gewahrt der Protagonist ein Leben, in dem es »muffig« riecht »nach klein- 
stem Glück« (S. 15). Wiederholt geißelt er so die »mickrige Moral« (S. 53) und 
verlogene Fassade (vgl. S. 141) der philiströsen Kleinbürgerlichkeit, aus der er 
selbst stammt (vgl. S. 530f. u. 619). In den von archaischer Gewaltsamkeit, dem 
»Rückstand aus Höhle und Keulenzeit« (S. 76), geprägten Verhältnissen müsse 
man »die selten liebenswerten Kinder [...] gegen den schauerlichen Ungeist der 
Eltern« erziehen (S. 21); wo es eine »humanistische Vergangenheit« gegeben ha- 
be, sei von dieser »heute nur noch der papierene Niederschlag übrig« (S. 154), 
urteilt der Kulturpessimist. Und so geht er dann mit ironischer Selbstverständ- 
lichkeit davon aus, daß Sterbende in einem Hotel — auf der antimodernen spani- 
schen Insel bilden diese Häuser und besonders das von Zwingli geleitete 
»Principe Alfonso« gleichsam Enklaven des Kapitalismus — »über die Hinter- 
treppe durch die Tür für Lieferanten« hinausgeschafft würden wie »Müll und 



48 Grundlegende Analogien zwischen den beiden literarischen Typen erkennt auch Klaus-Jürgen 
Ilermanik (lün vigolotrischcr Wcltkucker, S. 175): »Der für das Pikareske typische Zusammen- 
fall von Narrheit und Klugheit bestimmt leitmotivisch auch den Charakter Don Quijotes«. 

49 Jean Paul: Vorschule der Ästhetik, S. 140. 
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schmutzige Wäsche«, damit das Geschäft nicht durch sie gestört werde (S. 18). 
Die gesellschaftliche Inhumanität liegt demnach in der Konsequenz eines wirt- 
schaftlichen Denkens, das den »Handelsgeist« heiligt (vgl. S. 491). 

Wiewohl sich offensichtlich ein Zusammenhang zwischen den einzelnen Be- 
trachtungen herstellen läßt - erinnert sei an die Überlegungen zum Thema 
Dichtung und Historiographie — , sind diese im Roman durchaus unsystematisch 
gestreut. Ihren verbindenden Rahmen finden sie einzig in einer humoristischen 
Haltung gegenüber der Welt als ganzer, in umfassender Kritik an der modernen 
Gesellschaft, denn einzuordnen sind auch abfällige Bemerkungen über die 
Brauchbarkeit der Psychologie (vgl. 348) vor allem Freudscher Provenienz (vgl. 
S. 70)^^ oder die angesichts der Erfahrungen auf der Insel und besonders im 
»Torre del Reloj« geführten Seitenhiebe gegen weltfremde literarische und philo- 
sophische Ideen: dazu zählen Schopenhauers »Scheinmystik« und seine »immer 
muffiger werdende Studierstuben-Erlösungslehre« (S. 161, vgl. auch 540) ebenso 
wie ein wörtlich zitierter schwärmerischer 'Ausrutscher’ des »schöpferischen 
Zermalmers« Immanuel Kant, demzufolge zwei Dinge »>das Gemüt mit immer 
neuer und immer zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht<« erfüllten: »>der 
bestirnte Himmel über mir und das moralische Gesetz in mir...<. Und wenn es 
regnet« (S. 187), gibt darauf Vigoleis zu bedenken, der im unbedachten Turm- 
zimmer haust. Auch Schillers verengter Begriff eines 'spielenden' ästhetischen 
Menschen (vgl. S. 199) sowie die jede existentielle Not ausblendende Anthropo- 
sophie (vgl. S. 268) oder Rilkes ästhetizistische Phrase vom »inwendigen Glanz 
der Armut« (S. 696) werden gelegentlich beanstandet. Selbst »Willlhehn Traugott 
Krugs enzyklopädischem Wörterbuch« (S. 302) und Baedeckers Reiseführer 
spricht der Erzählende die Nützlichkeit zur Orientierung in der mallorquini- 
schen Gesellschaft ab, weil soziale Prozesse in der oberflächlichen Darstellung 
unberücksichtigt blieben (vgl. S. 134). 

Nichts ist vor Vigoleis' ironischen Kommentaren sicher. Die ästhetische Qua- 
lität von solchen Reflexionen, die häufig amüsanten Geschichten angehängt 
werden, ist jedoch vergleichsweise gering. Indes lassen sich thematische Schwer- 
punkte angeben, deren Gewicht groß genug ist, um sich zum Kern eigenständi- 
ger Episoden zu verdichten. Dies ist, wie bereits beschrieben, bei der Problema- 
tisierung von ästhetischen und historischen Fragekomplexen der Fall und eben- 
so dort, wo es um die Unmoralität des Geldverdienens im großen Stil geht, denn 
auch Vigoleis wird zum Opfer ökonomischer Ausbeutung. 

Als Zwingli nach seiner Rückkehr auf die Insel gemeinsam mit dem mallor- 
quinischen Unternehmer Don Dario das Erfindertalent des Protagonisten zur 



50 Vgl. auch die impliziten Anspielungen auf die I'Veudsche Psychologie auf S. 517, 594 u. 618. 
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Grundlage einer Handelsgesellschaft macht, steht für diesen fest: »Meine Stunde 
war gekommen!« (S. 657). Einmal mehr erweist sich seine Überzeugung als Illu- 
sion, denn obwohl das Geschäft einigermaßen floriert und immerhin »viele tau- 
sende Peseten« abwirft (S. 658), weil sich »mehrere« der »Erfindungen« ver- 
markten lassen, profitieren allein die beiden Firmeninhaber (S. 660). Im Unter- 
schied zu ihnen sieht Vigoleis »nie einen Centimo in seine eigene Tasche fließen« 
(S. 658). Erneut wird also der naive Tor von gewiefteren Schelmen übervorteilt. 
Dennoch dürfen sie nicht undifferenziert als Paradigmen des rücksichtslosen 
Ausbeuters angesehen werden. Der Kunstkenner Zwingli wird nämlich auch als 
»charmant, geistreich« und »freigebig, das Hemd vom Leibe, wenn es nötig war« 
(S. 655), charakterisiert, und Don Dario als Anarchist, Millionär und Macho 
zählt eindeutig zu den schillernden Figuren der Insel, die sich nicht auf eine be- 
stimmte Rolle festlegen lassen: sein quijoteskes Wesen wird sichtbar, als der 
»hinkende Ausbeuter« in blindem Eifer aufbraust, weil er sich von einem ameri- 
kanischen Gast im »Principe« verspottet glaubt, der ebenfalls ein steifes Bein hat 
(S. 660f). Wiewohl die beiden Unternehmer in der Hotelbranche tätig waren 
oder sind, was als Hinweis auf den sozialen Hintergrund ihres ökonomischen 
Verhaltens angesehen werden kann, bietet die Episode sicherlich kein umfas- 
sendes Funktionsmodell des Kapitalismus, macht jedoch immerhin die Unver- 
einbarkeit von wirtschaftlichem Zweckrationalismus und kreativer Phantasie 
sichtbar: Während es Vigoleis trotz seiner Erfindungsgabe nicht gelingt, ein 
»Verfahren« auszuklügeln, daß ihn am Geschäftsertrag partizipieren ließe (S. 
660), fehlt den beiden Managern die Vorstellungskraft, um die Gewinn trächtig- 
keit des vom Protagonisten erfundenen Kugelschreibers erkennen zu können. 
Jener wiederum kann zwar zahlreiche phantastische Anwendungsformen auf- 
zählen, diese liegen jedoch ausnahmslos jenseits praktischer Verwertbarkeit 
(vgl. S. 657).^^ Der beschriebene Antagonismus manifestiert sich in einer konträ- 
ren Figurendisposition; im Hinblick auf Vigoleis und ZwingH ist er ein weiteres 
Moment der zwischen ihnen generell bestehenden Gegensätzlichkeit. Der ’Anti- 
kapitalismus’ des Protagonisten, welcher sich seines »denkwürdigen« Sieges 
»über das Großkapital« rühmt, nachdem es ihm gelungen ist, Zwingli von einer 
reichen Tante 2000 Fränkli zu verschaffen (S. 664f), ist nicht gesellschaftstheo- 
retisch begründet, sondern existentiell: mit der »Theorie über das fremde Ei- 



51 Nicht auf praktische Nutzung im üblichen Sinne zielt Vigoleis mit seinen Erfindungen, sondern 
ihm geht es um »das Glück des schöpferischen Augenblicks« (S. 484), wenn er etwa nach der 
I'^ormel für »leuchtende Dmckerschwärze« sucht, mit der man im Dunkeln lesen könnte (S. 
333), einen »pneumatischen Schlafanzug« oder einen »sich selbst spitzenden Bleistift für Bibel- 
forscher konzipiert, die sich noch Gedanken beim Lesen machen und das Gedachte dann auf- 
schreiben wollen« (S. 620). 
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gentum in eigener Tasche« sieht sich der Schelm gleichweit von Marxismus und 
Kommunismus entfernt, wobei er en passant auf die Inkongruenz von Theorie 
und politischer Umsetzung anspielt (S. 663). 

Zum Gegenstand einer ästhetischen Darstellung wird natürlich auch der Zu- 
stand des Christentums, über den bei weitem am häufigsten bissige, ja vernich- 
tende Bemerkungen fallen. Die turbulente dritte Nacht im »Torre del Reloj« 
führt nicht nur Beatrice und Vigoleis das ganze Ausmaß ihres sozialen Abstiegs 
eindrücklich vor Augen, sondern macht zugleich auch den Rezipienten auf die 
Verkommenheit des religiösen Glaubens aufmerksam. Auffällig ist zunächst der 
unablässige Vergleich des Turms mit kirchlichen Einrichtungen. »Alles strebte 
aufwärts, himmelan«, so beschreibt Vigoleis die neue Behausung, deren Unter- 
teilung in kleine Zellen für ihn »den Gedanken an eine klösterliche Bestimmung« 
nahelege, während die Offenheit der Räume zum Dachgestühl, dessen 
»Deckart« die treffende Bezeichnung »> Nonne und Mönch<« trüge, »etwas Ka- 
thedralenhaftes« habe (S. 187). Fortwährend bezeichnet der Protagonist darum 
die Absteige als »Kloster« (S. 191, vgl. etwa auch S. 196) und sich und Beatrice 
als »Klausner« (S. 197). Nachdrücklich wird die Aufmerksamkeit auf die Aus- 
stattung des Etablissements mit einem Marienaltar gelenkt (vgl. S. 210, 213 u. 
235) und in religiöse Begriffe gekleidet, was schließlich im »frommen Stunden- 
turm« (S. 213) vor sich geht: Die in »frommer Brunst« ausgestoßenen Laute der 
Wollust, danmter die Anrufung von »Jesus, Maria, Jose,«, bezeichnet der Bericht 
als »Schöpfungsgeräusche«, und die Huren werden zur »Madonna« (S. 212). Daß 
gerade Beatrice das Geschehen als »Inferno« bezeichnet, ist zudem eindeutig als 
Anspielung auf Dantes Dwina Commedia zu verstehen, in der bekanntlich eine Fi- 
gur gleichen Namens den Reisenden durchs Jenseits begleitet.^^ Das Treiben im 
Bordell findet seine Entsprechung im Christentum, welches demnach ebenso 
das Verdikt trifft: »Die Unzucht schrie gen Himmel wie in den Tagen von 
Sodom und Gomorrha«. Diese Darstellung ist darum aber nicht blasphemisch 
zu nennen,^^ weil göttliches Wirken in ihr gar nicht vorkommt, sondern im Ge- 



52 Auch Hermann Wallmann merkt in seiner Ixiudatio auf Albert Vigoleis Thelen (S. 23) an, im Zu- 
sammenhang mit Beatrice eröffne »sich ein Assoziationsraum für - Dantes Diiina Comedia<<., 
freilich ohne die Funktion der Anspielung zu erläutern. Daß es legitim ist, diesen Bezug herzu- 
stellen, beweist auch eine andere 'Fextstelle des Romans, wo es heißt: »Dante hatte seine Bea- 
trice, Vigoleis tat es auch nicht damnter« (S. 285). Wiedemm wird deutlich, wie biographisch zu- 
fällige Namen im literarischen Kontext semantisch aufgeladen werden können. 

53 So aber mißversteht fieinz Beckmann (Der quijoteske Vigoleis) die Darstellung. Bei ihm stößt 
dämm die »Ausmalung« der Ereignisse im lürm »nach Bildern aus der I leiligen Schrift« auf 
helle Empömng: »Aus den untersten Müllkübeln verrotteter Ressentiments« stamme eine derar- 
tige Vemnglimpfung - sie gebe »ein trauriges Beispiel für die vergrellte Zuchtlosigkeit eines Gei- 
stes im luftleeren Raum«. 
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genteil sogar geleugnet wird. In Abweichung von der biblischen Fohe heißt es 
ausdrücklich: »Aber keine strafende Gotteshand ereilte die Stätte in ihren Greu- 
eln« (S. 212), und im Unterschied zur Divina Commedia ist das vorgeführte Infer- 
no keineswegs Teil einer göttlichen Heilsordnung, sondern rein irdischer Natur. 
Ins Bild gebracht ist die Pervertierung des Christentums: Von der »Ellenbogen- 
theologie der Nächstenliebe« (S. 20), einer »unnatürlichen, satten, selbstgefälligen 
Kathedertheologie« (S. 295), die »in Äußerlichkeit, olmigem Kränzchengeist und 
kleinbürgerlich vergeizter Lüge« ersticke (S. 621), wo der Glaube auf Geld ge- 
gründet sei (vgl. S. 437) und »Pracht und Pracherei wie ein Herz und eine Seele« 
klinge (S. 571), ist an anderer Stelle zu lesen. Berichtet wird auch von Vertretern 
des geistlichen Standes, die »mit geraffter Soutane und fanatischem Blick einer 
Frau« nachsteigen, »um sich dann in der erstbesten Kirche vor einem Kruzifix in 
den Staub zu werfen und zu geißeln« (S. 419), und von Gläubigen, die während 
des spanischen Bürgerkriegs »im Namen des Herrn die Leichen häuften« (S. 
549). Zwar impliziert die Bitterkeit über den Niedergang (vgl. S. 655) und die 
schauderhafte Entartung (vgl. S. 555) des Christentums einen positiven Kern der 
religiösen Lehre. Diese wird jedoch ebenso wie ihr Stifter lediglich in ihrer histo- 
rischen Faktizität und Wirkmächtigkeit anerkannt (vgl. S. 555), nicht jedoch als 
göttliche Emanation angesehen, denn für den radikalen Skeptiker Vigoleis hat 
sich das Christentum »aus dem Hungerödem der Menschheit auf das natürlich- 
ste entwickelt« (S. 295), während für ihn »Gott unnahbar im Ewigen west« (S. 
411; vgl. auch S. 319), wovon der »Lauf der Welt« allgemein (S. 541) und die 
Duldung der theologischen »Totengräber« Gottes (S. 573) insonderheit zeuge. 

Einzelne Betrachtungen lassen sich also zu thematisch kohärenten Gruppen 
zusammenfassen, denen mitunter einzelne Episoden korrespondieren, doch 
bleibt zu fragen, ob denn über die allen Wahrnehmungen zugrundeliegende hu- 
moristische Art der Weitsicht hinaus ein Gesamtzusammenhang im Roman exi- 
stiert. Und wie sind jene Schilderungen quijotesker und pikaresker Begebenhei- 
ten zu bewerten, bei denen nur ein geringes oder kein gesellschaftskritisches Po- 
tential erkennbar ist? Zu denken wäre an einige der Anekdoten über Don Juan 
Sureda (vgl. S. 384-390), ebenso an Vigoleis' peinliches Erlebnis in Dona Car- 
mens Trödelladen oder den sich anschließenden Kauf des Rabens Rabindranath 
(vgl. S. 534-549). Zur Charakterisierung des Protagonisten tragen diese Vorfälle 
nichts Neues bei. Seine sukzessive Integration ins Spanien der pikaresken und 
quijotesken Sonderlinge ist ja mit Beginn des vierten Buches und somit bereits 
in der ersten Hälfte der Insel des v^weiten Gesichts weitgehend abgeschlossen. Mög- 
lich wäre es, die scheinbare Funktionslosigkeit jener Begebenheiten auf eine un- 
zulängliche künstlerische Verarbeitung des biographischen Materials zurückzu- 
führen und sie für ebenso verzichtbar zu halten, wie jene circa fünfhundert 
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Textseiten, die dem Rotstift des Lektors 2um Opfer fielen.^^ Ein solches Urteil 
wäre jedoch Ausdruck des gleichen rigiden zweckrationalen Denkens, dem die 
Konstruktion einer quijotesken Inselenklave insgesamt opponiert, und zwar 
auch durch die Präsentation von Episoden, die ’nur' amüsant sind. Nachzuwei- 
sen ist im folgenden, daß sowohl die Schaffung eines literarischen Gegenraums 
als auch die skeptische Kommentierung oder erzählerische Darstellung der 
Zeitläufte auf die ästhetische Bewältigung eines historischen Phänomens ge- 
richtet sind, das in der zweiten Hälfte des Romans zunehmend in den Vorder- 
grund tritt: die Herausbildung von Faschismus und Nationalsozialismus. 



54 Siehe dazu Jürgen Pütz: Vergessene Weltliteratur, S. 13; sowie den Brief von 'l’helen an die Dül- 
kener Narrenakademie vom 17.9.1967, S. 254. 
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IV. Faschismus und Geschichte 



Wie bei allen Schelmenromanen entspricht die narrative Struktur der Inse/ des 
feiten Gesichts dem autobiographischen Muster. Und dennoch ist dort nicht 
»genau die typische Doppelebene pikaresken Erzählens realisiert«.^ Wie Guil- 
laume van Gemert so scheint der Forschung insgesamt entgangen zu sein, daß 
sich außer der als Schreibgegenwart zu bezeichnenden Zeitstufe und den 
»zwanzig« Jahre (S. 9) zurückliegenden Ereignissen auf Mallorca, welche die 
Haupthandlung des Textes bilden, noch fünf weitere Erzählstränge auf Grund 
der temporalen und vor allem der räumlichen Gegebenheiten unterscheiden las- 
sen. In chronologischer Ordnung sind zuerst Kindheit und Jugend des Protago- 
nisten in seinem kaiserzeitlich geprägten Heimatort am Niederrhein zu nennen; 
danach folgen die beiden in die Epoche der Weimarer Republik fallenden Sta- 
tionen seines Studiums, anfangs in Köln, später dann in Münster. Am nächsten 
an die Inselzeit rückt Vigoleis' Tätigkeit als Übersetzer in Amsterdam heran. 
Der Bericht von seinen Erlebnissen in Portugal während des zweiten Weltkriegs 
schließlich liegt von der Hauptebene aus gesehen in der Zukunft. 

Unter den für Thelens Schreibart geläufigen Terminus »Digression« sind die- 
se zeitlich versetzten Nebenhandlungen nicht subsumierbar. Um ein dem Weg 
des »Lebens umschweifig [...] wie ein Trolleybus der Straße« folgendes Erzäh* 
len,2 so charakterisiert der Autor selbst metaphorisch seinen Schreibstil, handelt 
es sich bei ihnen durchaus nicht. Die Abfolge der Einschübe in die Haupthand- 
lung orientiert sich keineswegs naturhaft-organisch^ an der biographischen Ent- 
wicklung des Protagonisten. Ganz im Gegenteil durchbrechen die scheinbar 
wahllos erfolgenden Übergänge^ zu Vorzeithandlungen oder eingeschobenen 



1 So aber Cjuillaumc van Gemert: Don Quijote und Sancho Pansa zugleich, S. 45. 

2 I lans Daiber: Striptease einer Schreibmaschine, S. 21. 

3 Dies implizieren andere Vergleiche, die 'I’helen für seine Schreibart findet: So spricht er vor allem 
von seinem »Kaktusstil«, bemüht aber auch Bilder von Koralle und Zug\^ogel (siehe dazu Jürgen 
Pütz: »(jeschichten sind doch nicht dazu da, daß sic rasch zu Ende gehen«, S. 114). 

4 Vgl. diese Auflistung der 'fextstellen, an denen ein Übergang von der Haupt- zu einer Neben- 
handlung erfolgt: S. 21 ff Amsterdam S. 345ff Köln 

S. 68f Süchteln S. 410 Portugal (Grenzstation) 

S. 89ff Köln S. 461 f Köln 

S. 225ff Süchteln S. 484ff Portugal 
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Vorausdeutungen^ die kontinuierliche Darstellung des Lebenswegs, um stattdes- 
sen historische Zusammenhänge und Entwicklungen zu modellieren. Die Rück- 
blicke auf individuelle Erfahrungen aus Kaiserzeit und Weimarer Republik die- 
nen nicht als Erläuterung zum Lebenslauf, sondern sie erhellen jene gesell- 
schaftlichen Verhältnisse, die zur Etablierung des Nationalsozialismus führten, 
vor dem Vigoleis bereits früh nach Amsterdam auswandert und der später dann 
zur gefahrvollen Flucht nach Portugal zwingt. Auch der mehrjährige Aufenthalt 
des Paares auf Mallorca gründet in dieser historischen Entwicklung. Zwar liefert 
Zwinglis Telegramm den unmittelbaren Reiseanlaß, doch für den Verbleib auf 
der Mittelmeerinsel sind nicht privat- familiäre Gründe maßgeblich. Nach dem 
Umzug in die »Pension del Conde« spielen Zwinglis Probleme mit Pilar nur 
noch eine untergeordnete Rolle; spätestens mit der Abreise beider, also zu Be- 
ginn des vierten Buches, hat der Initialkonflikt keinerlei Relevanz mehr für das 
weitere Geschehen. Unübersehbar steht nun das Heraufkommen des Faschis- 
mus und besonders die Machtergreifung Hiders im Zentrum der Darstellung. 
Vor diesem Hintergrund erst gewinnt die Insel als quijoteske Enklave konkrete 
Bedeutung. 

Von Anfang an registriert Vigoleis krasse Unterschiede zwischen seinen So- 
zialisationserfahrungen in Deutschland und der spanischen Lebensart: »Das war 
alles ganz anders, als es in meinem elterlichen Hause gewesen war, [...] lauter, 
freier, aufgeschlossener in jeder Beziehung« (S. 16). Dieses abfällige Urteil be- 
schränkt sich keineswegs auf die familiären Verhältnisse des Protagonisten im 
engeren Sinne, sondern zielt eindeutig auf die Gesellschaft, aus der sie erwach- 
sen sind. Beim Vergleich der Kochkultur heißt es über »Mutters Topf«, er sei 
»bei Gott nicht schlecht« gewesen, »aber eben schrecklich teutsch und gut vater- 
ländisch verankert in der Miete des Knollengewächses«. Bevorzugt in der deut- 
schen Küche also ist die Kartoffel zu finden, auch wenn sie als »unbegeistete 
Tuberkel« anschließend zum negativen Signum für die »gesamte abendländische 
Kultur« wird (S. 17).^ Die Ernährungsweise avanciert zum — wenn auch nicht 
überzeugenden — Merkmal der kategorialen Abgrenzung: schon nach kurzer Zeit 
auf der iberischen Insel halten sich Vigoleis und Beatrice mit Hilfe der 
»spanischen Gerichte [...] die Kartoffel vom Munde« (S. 79). Die endgültige se- 
mantische Verschiebung des Gegensatzes zwischen quijotesker und abendländi- 



S. 238f. Basel S. 526ff. Süchteln 

S. 266ff. Amsterdam S. 566ff. Köln 

S. 274ff. Süchteln S. 590f. Köln 

S. 337ff. Münster S. 719ff. Münster 

5 Zur Terminologie siehe Jochen Vogt: Aspekte erzählender Prosa, S. 118-125. 

6 Zur symbolischen Verwendung der Kartoffel vgl. auch S. 285 u. 331. 
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scher Kultur zur Opposition Spanien/Deutschland vollzieht sich parallel zur 
Etablierung des Nationalsozialismus: Als Deutschland 1933 gemäß der faschisti- 
schen Parole »erwacht«, befinden sich die schelmischen und quijotesken Figuren 
im »Inselschlaf«, in den die historischen Veränderungen nun störend einbrechen 
(S. 454f.). Das Wissen um diesen strukturelle Zusammenhang erlaubt es, die lite- 
rarische Darstellung der insularen Gesellschaft auch dort als Kontrafaktur jener 
Sozialverhältnisse zu lesen, die dem Nationalsozialismus zum Sieg verhalfen, wo 
nicht ~ wie häufig — ausdrücklich der Vergleich zu Deutschland gezogen wird. 



1) Preußische Sozialisation 

Im ersten Rückblick auf seine Kindheit erinnert Vigoleis sich an das unerfreuli- 
che Verhältnis zum älteren Bruder Jupp: »Er war ein Tyrann mit einer gefährli- 
chen Faust, die er hob und dann auf sein winziges Opfer niedersausen ließ, 
wenn dieses nicht gehorchen wollte« (S. 68). Nicht geschwisterliche Liebe prägt 
also die Beziehung, sie ist vielmehr durch Herrschaftsansprüche gekennzeichnet, 
die mit Hilfe von Gewalt durchgesetzt werden. Ihr ist Vigoleis permanent ausge- 
setzt, da er auch das Zimmer mit seinem »pyknischen Zwingvogt« teilen muß. 
Auf diese Weise lernt der Schwächere früh, »gebückt zu gehen«, während sich 
die Überlegenen an seinen »Tränen [...] weiden«. Das hierarchische Denken und 
die Gewalttätigkeit von Vigoleis' Brüdern ist durchaus zeittypisch, handeln sie 
doch nach den gleichen Normen wie ihre »nicht weniger durchtriebenen Al- 
terskumpane« (S. 69) und zugleich gemäß der erzieherischen Maximen, die sie 
sich von ihrem »Vater angeeignet« haben. Dieser führt ebenfalls häufig ein herri- 
sches »> Wird 's bald!<« im Munde, das »keine Unbotmäßigkeit« duldet (S. 68). 
Befehl und Gehorsam, der im obrigkeitsstaatlichen Kaiserreich traditionell als 
hohe Tugend galt,^ bestimmen in zunehmendem Maße das Denken und Han- 
deln in dieser Gesellschaft. Der Vater ist trotz des von ihm angeschlagenen Be- 
fehlstons im Grunde »ein selten friedliebender Mensch«. Jene Toleranz und 
Humanität, die er durch die Unterstützung seines an einer ganzen »Reihe von 
Möglichkeiten irdischen Broterwerbes« gescheiterten Sohnes Vigoleis (vgl. S. 
68f) beweist, findet sich bei dessen Bruder nicht mehr. Dieser hat nicht nur die 
repressiven gesellschaftlichen Spielregeln verinnerlicht, sondern erfüllt als erfolg- 
reicher Geflügelzüchter mit »beneidenswertem >Eieranfall<« auch die Forderun- 
gen wirtschaftlicher Zweckrationalität, indem er »den Hühnern vorschreibt, wie 
hoch sie fliegen dürfen« (S. 68) und somit die Tiere rücksichtslos auf ihre öko- 



7 Siehe dazu I lans-Ulrich Wehler: Das Deutsche Kaiserreich, S. Iü5f. u. 133. 
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nomische Funktion reduziert. Daß dieser Bruder zugleich »Liebe für Musik und 
alles Schöngeistige« entwickelt, zeigt die Fortexistenz der Barbarei hinter kultu- 
reller Fassade. Von dieser Mentalität wird im Roman eine historische Entwick- 
lungslinie zum Dritten Reich gezogen, denn in unübersehbarer Anspielung auf 
die nationalsozialistische Rassetheorie heißt es über den »Hühnerfarmer«: »Im 
Keim war da natürlich schon der Gallin^wr vorgebildet [...]: Jedem Volk ohne 
Raum sein Huhn ohne Raum« (S. 68; Hervorhebung vom Verf.). »Schon vor 
dem schulpflichtigen Alter« (S. 69) werden in der kaiserzeitlichen Gesellschaft 
faschistoide Denk- und Verhaltensmuster vermittelt. Daß Vigoleis diese nicht 
übernimmt, sondern sich aus der Welt zurückzieht und mit Puppen zu spielen 
beginnt, macht ihn zum Außenseiter, der zwar von weiteren direkten Attacken 
verschont bleibt, dennoch aber dauernd sozialem Anpassungsdruck ausgesetzt 
ist, weil er den Rollenerwartungen nicht entspricht: Er muß »häßliche Fopperei- 
en und das unablässige Gehänsel« seiner »mannsigen Brüder« über sich ergehen 
lassen und wird »bald ganz allgemein [...] Duckmäuser« genannt (S. 69). Diese 
frühkindliche Sozialisation findet ihre Fortsetzung in der »Klippschule, die unter 
dem Protektorat Wilhelms II.« steht. Dort ist es dann ein »verkrachter Altphilo- 
loge«, der die »ffintern bläut« und auf diese Weise dem Leitsatz: »non scholae 
sed vitae discimus!« (S. 70) einen neuen Sinn gibt. Auch hier zeigt sich der 
Verlust neuhumanistischer Bildungstradition, sollte doch der Latein- und Grie- 
chischunterricht ehedem zur Erweiterung des Horizonts durch die Vermittlung 
fremder Systeme sprachlich sedimentierter Welterfahrung dienen.^ 

In einer zweiten Rückschau wird die Schule ebenfalls als Ort dargestellt, an 
dem die frühkindlichen Erfahrungen von »Erniedrigung«, »Gehänsel« und »Prü- 
gel« ihre konsequente Fortsetzung finden. Dabei sekundiert die Kirche, zu deren 
Besuch neben dem Elternhaus auch die Schule zwingt. Daß die Vertreter Gottes 
vornehmlich irdische Ziele verfolgen, die nicht mit ihrem geistlichen Anspruch 
»in Einklang« zu bringen sind, zeigt sich, als ein Mitschüler »auf Grund eines re- 
gelrechten ärztlichen Attestes« von der »Beteiligung an sämtlichen Gottesdien- 
sten befreit« wird, obschon klar ist: »Dieser Wilhelm war kerngesund, aber sein 
Vater war der höchste Steuerzahler der Gemeinde, ein Millionär, der sich ein 
solches Konkordat mit der Kirche leisten konnte« (S. 225). Worin das allgemeine 
Interesse an religiöser Erziehung besteht, wird ebenfalls deutlich. Der Kommu- 
nionunterricht unterstützt die Ausbildung der im Kaiserreich erwünschten Un- 
tertanenmentalität:^ angetreten »in Reih und Glied« lernen die Kommunikanten, 



8 Vgl. Wilhelm von Humboldt: Über das vergleichende Sprachstudium, bes. S. 19-21. Zum 
»Wandel der Bildungsidee« im Kaiserreich siehe I lellmut Becker/Gerhard Kluchert: Die Bildung 
der Nation, S. 49-81. 

9 Siehe dazu Hans-Ulrich Wehler: Das Deutsche Kaiserreich, S. 118f. u. 122. 
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»das Haupt zu neigen in richtiger Demut« (S. 226). Auf den militärischen Aspekt 
dieser Unterweisung deutet die Wortwahl hin: Mit »geecktem Gebetbuch« übt 
der Pastor als »Feldwebel, mit dem nicht zu spaßen ist«, »jedes Jahr das gleiche 
Manöver »ein, um seine »namenlosen Opfer [...] auf den Heiland« zu »drillen« 
(226f.; Hervorhebungen vom Verf.). Trotz der brutalen Methoden — »Ohrfei- 
gen« sind durchaus üblich (S. 226) — ist sein Vorgehen gesellschaftlich akzeptiert, 
denn als »Handlanger Gottes wie Tausende, war er geachtet in der Gemeinde« 
(S. 227). Jene Behandlung führt bei Vigoleis, der sich schon hier »wie ein Tol- 
patsch und wenig heldisch« benimmt, zu einem ersten Desengafio-Erlebnis: »Mit 
einem gutgezielten Schlag seines Schlüsselbundes« auf die Zunge »zertrümmert« 
der Gottesmann »das kindlich-mystische Glaubensgebäude« des Protagonisten 
nachhaltig (S. 227). Wiederum ist seine Reaktion nicht zeittypisch, denn er be- 
ginnt, die Komplizenschaft der Kirche mit dem preußischen Militarismus^^ zu 
hinterfragen: »ob es nicht Gotteslästerung sei, daß >unsere< Soldaten den Namen 
des Allerhöchsten auf der Gürtelschließe trügen und, Gott mit uns, dem Franz- 
mann das Bajonett in den Bauch rennten, den kein Gott panzerte? [...] Es waren 
der dummen Fragen mehr, die den Kaplan veranlaßten, mich maßregeln zu las- 
sen« (S. 462). 

Ein Sinnbild (vgl. S. 279) für den vaterländischen Erziehungsauftrag, den in 
Vigoleis' Heimatstadt auch die höhere Bildungsanstalt nach dem Willen ihres 
Protektors Wilhelm II. zu erfüllen hat, ist die zur Einweihung gepflanzte deut- 
sche Kaisereiche (vgl. S. 274): Unbeugsame, heldenhafte Krieger soll die Schule 
der imperialistischen Politik bereitstellen. Diese hohen Erwartungen erfüllen 
sich indes nicht, denn das Bäumchen geht »nach wenigen Jahren kümmerlich 
ein«, und auch die deutschen Soldaten bewähren sich nicht im »wilhelmimschen 
Kriege, wo das Eingehen sowieso an der Tagesordnung war« und der zum Ende 
der Monarchie führt. In der Erziehungsanstalt hat dies jedoch keinen grundle- 
genden Wandel zur Folge,^^ wie ebenfalls metaphorisch deutlich gemacht wird, 
man ersetzt lediglich die Kaisereiche »durch eine bodenständige Art«. Der geist- 
liche Schulleiter Kremers bleibt darum auch während der Weimarer Republik 
eine Ausnahmeerscheinung in der städtischen Klippschule: »Er war ein ausge- 
zeichneter Pädagoge, kein Schinder wie die anderen Schulweibel des Lehrkör- 



10 Siehe dazu Reinhard Kühnl: Die Weimarer Republik, S. 129. 

11 In Preußen und Kaiserreich galten »die h’estigung vaterländischer Gesinnung und Treue gegen- 
über der Dynastie als höchste Lehrziele« (Hans-Ulrich Wehler: Das Deutsche Kaiserreich, S. 
125; siche dazu auch Helmut König: Imperialistische und militaristische Erziehung, S. 20-26). 
Zumindest der 'heimliche Lehrplan' im Unterricht der Folgcstaaten diente analogen Zwecken. 
(Siehe dazu Karl-I leinz I luckc/I lermann Körte: Literaturgeschichte, S. 11). 

12 Siehe dazu I Icllmut Becker/ Gerhard Kluchert: Die Bildung der Nation, S. 231 f. u. 234-236. 
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pers, der nur aus verkrachten Existenzen bestand«. »Als Drahtzieher und Hin- 
termann der rheinischen Separatistenbewegung, die 1923 mit einer mißglückten 
Ausrufung der Rheinischen Republik in Aachen zusammenbrach«, also wegen 
der Ablehnung einer preußischen Hegemonie in Deutschland,'^ wird der un- 
botmäßige Priester nicht nur »von der kirchlichen Behörde gemaßregelt«, son- 
dern seine »immer dreisteren politischen Umtriebe« erregen auch den Haß jener 
zahllosen katholischen Philister, die später vor Hitler kapitulieren (S. 274). Sie 
sind nur allzu gern bereit, in dem Andersdenkenden den Vater- und Kinder- 
mörder zu verurteilen (vgl. S. 275-278). Obschon der Rufmordversuch an der 
Harmlosigkeit des humanen Rektors scheitert, dessen Integrität allein der libe- 
rale Vater von Vigoleis keinen Moment bezweifelt, wird der Dissident ein Jahr 
später dennoch »seines Amtes enthoben« (S. 278). 

Vigoleis wächst in der kleinbürgerlichen Enge einer deutschen Stadt auf, in 
der die Bewohner zwar »Bücher druckten, banden oder [...] hielten, aber nicht 
lasen; die lebten, liebten, tranken, immer wieder tranken, direkt aus der Flasche 
oder aus edlen Gläsern, und dann starben, jeder, wie er glaubte, nach des Höch- 
sten Ratschluß« (S. 530f.). Quer durch alle Schichten also zeigt sich der deutsche 
Ungeist, und noch bei der Abreise des Protagonisten zum Studium nach Köln 
finden sich »der Pfarrer des Ortes und sein Schatten und böser Geist, ein orts- 
wichtiger Herr und Ohrenbläser, ein nachgedunkelter Ehrenmann, [...] Hagen 
Tronje in dessen kleinstädtisch-bürgerlicher Entartung« ein, um dem Abtrünni- 
gen »die akademische Freizüglerei auszureden«: sein »Seelenheil stünde auf dem 
Spiel« (S. 91). Obwohl Vigoleis zum Außenseiter in dieser Gesellschaft wird, 
bleibt sie nicht ohne Einfluß auf sein Ego, denn schon kurz nach seiner Geburt, 
»>wo das Ich seine Prägung erhält<«, dringt »der Geruch nach Fusel und abge- 
standenem Bier, nach Tabak und anderem Weihrauch [...] in das Nebelreich« 
seiner »werdenden Persönlichkeit« (S. 530). Auf die restriktiven Auswirkungen 
der schulischen Erziehung für Vigoleis' geistigen Horizont weist ebenfalls eine 
Metapher hin. »In eine zu enge Schulbank geklemmt«, nimmt er »folgsam« die 
dogmatischen Ausführungen seines Religionslehrers über den Propheten Jonas 
an, den angeblich ein Wal unversehrt mitsamt einem Tisch und einem Hocker 



13 »Die rheinische Bewegung kann als bürgerliche Protestbewegung gegen eine zu starke Zentrali- 
sierung des Staatswesens« verstanden werden« (Klaus Reimer: Rheinland frage und Rheinland- 
bewegung. S. 415). Viele politische Kräfte sahen »nach der Abdankung Wilhelm II eine Chance, 
sich von der preußischen Bevormundung zu befreien« (ebd., S. 411). Dortens Kabinett in der 
rheinischen Republik gehörte auch das historische Pendant zur P'igur Kremers an (vgl. ebd., S. 
310f.). Ein Erlaß vom 22. Okt. 1923 gibt Auskunft über seine Ziele: »Zur Rettung des Rheinlan- 
des in letzter Stunde vor völliger Verelendung durch Preußens Schuld und vor linksradikaler Re- 
volution haben die unabhängigen Rheinländer die Zivilgewalt übernommen« (zitiert aus ebd., S. 
453). 
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verschluckt haben soll: »Dem Kaplan glaubte ich damals blind, obwohl ich aus 
der Tierkunde schon wußte, daß der Schlund eines Wals mit knapper Not einen 
mittleren Hering durchläßt [...]. Einem Pedro hätte der Kaplan das nicht aufge- 
bunden« (S. 526). Der Spanier hatte als Zehnjähriger auf einer kleinen Insel die 
»Totenwache« für einen Onkel gehalten, über den ihm gesagt worden war, er 
habe »seinen Tod im Bauch eines Meerungeheuers gefunden« (S. 524). »Die 
gottgläubige Famüie« war ebenfalls »der Meinung, der Fisch würde den Onkel 
wieder von sich geben [...]. Daß Gottes Allmacht so weit gehen könne, den On- 
kel im Bauch des Meerungeheuers lebendig zu erhalten, zu solchem Wunder- 
glauben konnten sich die Suredas bei aller nationalen Frömmigkeit nicht verste- 
hen« (S. 525). Obwohl er die wahren Umstände für das Verschwinden seines 
verschuldeten Oheims erst später aus Briefen erfährt (vgl. S. 525), erklärt sich 
der Junge die Angelegenheit von Anfang an nicht mystisch. Eher erwartet er, 
den Verwandten über die Wogen wandern zu sehen, »mit einer Puta im Arm. 
Denn daß da eine Frau im Spiele gewesen, habe ihm damals schon gedämmert. 
Für einen zehnjährigen Jungen war das ein sehr fortgeschrittenes Vorstellungs- 
vermögen« (S. 526). Nicht allein weil ihm jede Autoritätsgläubigkeit fehlt, ver- 
mag er im Unterschied zu Vigoleis und seinen Mitschülern Schlüsse zu ziehen, 
die in die richtige Richtung weisen; Pedro wird erst gar nicht mit einem Phäno- 
men konfrontiert, das in seiner Erfahrungswelt nicht vorkommt. Die deutschen 
Schüler hingegen müssen bei dem Versuch, sich die biblische Geschichte zu 
vergegenwärtigen, auf ihr Wissen über die Lebensumstände eines Untersu- 
chungshäftlings zurückgreifen (vgl. S. 526). Anders als in Deutschland wird die 
sinnliche Welt, und besonders die Sexualität, in Spanien nicht tabuisiert. Wie Pe- 
dro hat dort schon die ganze Klasse »an eine weibliche Brust gegriffen! ein Ding, 
dessen Vorhandensein von einigen Mitschülern wohl vermutet, von dem betref- 
fenden Kaplan unter Androhung von Strafarbeit aber abgestritten wurde« (S. 
527). 

Eine derartige Unterweisung führt schließlich zu jenem Verhalten, das Vigo- 
leis ' Mutter in Köln bei der gemeinsamen Suche nach einem Zimmer zeigt. Als 
die beiden versehentlich in ein Bordell geraten, flüchtet sie schreiend und mit 
»Tränen in den Augen« in eine Kirche, weil es in ihrer Vorstellungswelt eine »or- 
ganisierte Unzucht« nicht gibt. Im krassen Gegensatz dazu verabscheut der rigi- 
de Moralismus der vaterländischen Erziehung »den organisierten Massenmord« 
keineswegs, vielmehr wird dieser noch »mit Orden, Ehrenzeichen und blankem 
Golde« belohnt. Verwiesen ist auf die heuchlerische Doppelmoral der wohlan- 
ständigen deutschen Bürger, der Vigoleis auf seiner Suche nach einer Studen- 
tenbude erneut begegnet: »Ich fand eine in einem Hause, wo mir zwar keine 
nackten Weiber um den Hals fielen, dafür aber eine fromme Alte, die jeden 
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Morgen zur Messe ging und mir das Geld auf andere Weise aus der Tasche zog« 
(S. 90). 

Schon die ersten Schritte, die Vigoleis in Köln unternimmt, scheinen alle Be- 
fürchtungen der Philister über »akademische Freizüglerei« (S. 91) zu bestätigen. 
Aber findet der Protagonist an der Universität tatsächlich einen gesellschaftli- 
chen Bereich vor, der dem kleinbürgerlichen Denken in seinem Heimatort op- 
poniert? Zumindest anfangs ist Vigoleis von diesem naiven Glauben durchdrun- 
gen und wirft sich — so ist aus einer weiteren Retrospektive zu erfahren — »den 
Professoren in die Arme: hier bin ich, erschafft mich neu nach eurem Ebenbil- 
de! [...] Ich blickte zu den Eingeweihten auf wie zu Überwesen [...] Ich hörte 
überall herum, bildete mich mit einem wahren Furor teutonicus«. Doch reift bei 
ihm allmählich die Einsicht, »daß da manches nicht stimmen könne im deut- 
schen Bildungswesen, auf das Goethe und sein humanistisches Geschlecht so 
pochten« (S. 566). Eine zentrale Rolle spielen dabei jene — wiederum an anderer 
Stelle berichteten - Erfahrungen, die Vigoleis als »wissenschaftlicher Führer 
durch die kulturhistorische Abteilung der >Pressa«< macht. 

Daß nicht Exaktheit und Redlichkeit oberste Prinzipien der Forschungsarbeit 
sind, wird exemplarisch deutlich, als die Renommierausstellung mit Billigung der 
leitenden Professoren pünktlich öffnet, obwohl auch nach monatelanger Auf- 
bauarbeit noch immer »das Falsche neben dem Echten« prangt (S. 345). Um den 
Mangel zu überdecken, gibt der Verantwortliche die Devise aus: »führen, auf 
Teufel komm heraus« (S. 346). Dabei macht Vigoleis »die Entdeckung, daß man 
als Führer eine Autorität ist und eine Macht darstellt«. Er doziert »das Blaue 
vom Himmel herunter und« ist »bald schon der beliebteste und — fachkundigste 
Erklärer. Für berühmte, besonders anspruchsvolle, besonders gelehrte Besu- 
cher« wird »Vigoleis herangezogen«, mit Erfolg. »Verschimmelte Geheimräte, 
Oberbürgermeister Adenauer, Gelehrte aus aller Welt« drücken »ihm nach voll- 
brachter Führung die Hand« (S. 345), und sogar der Leiter des Berliner Instituts 
für Zeitungswissenschaften bittet ihn, »statt seiner die Führung seines Seminars 
zu übernehmen«. Staunend erkennt der Student, »daß der Mann nichts gemerkt 
hatte«, wohingegen der wissenschaftliche Leiter Günther Wohlers lediglich seine 
Taktik bestätigt findet: »>Siehste, [...] man darf nur net aufhören, mit der Peit- 
sche zu knallen<« (S. 346). Repressives Verhalten führt offensichtlich zum Er- 
folg, weil sich Autoritätsgläubigkeit in allen gesellschaftlichen Schichten findet. 
Eine derartige 'Führungskompetenz' erfreut sich im Deutschland der ausgehen- 
den zwanziger Jahre allgemeiner Wertschätzung, denn Vigoleis erhält Beschäfti- 
gungsangebote aus unterschiedlichen Bereichen (vgl. S. 345f.) und als Belohnung 
von seinem wissenschaftlichen Mentor die Gelegenheit zur Promotion über »das 
Falsche in der Geschichte, nachzuweisen an Görres« (S. 346). So dient die szi- 
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entifische Selbstreflexion neben der Beruhigung des schlechten Gewissens auch 
der Karriere, praktische Relevanz entfaltet solche institutionell kanalisierte For- 
schungskritik augenscheinlich nicht. 

Welche Interessen tatsächlich für die Universität bestimmend sind, zeigt sich, 
als ein »Oberlehrer aus der Provinz« Einspruch gegen die »Ge schichts Fälschung« 
erhebt: »Das Prestige der Ausstellung, das der Zeitungswissenschaft schlechthin 
stand auf dem Spiel, und mit der >Pressa< stand und fiel mein Brotherr Adenau- 
er. Die Meuterei, durch einen Bildungsgefreiten angezettelt, mußte im Keime er- 
stickt werden. Ich bat den Besserwisser vor seiner Klasse, an meiner Stelle die 
Führung fortzusetzen, und wo er schon einmal Spezialist sei und vermutlich be- 
schlagener als Professor d "Ester, die Koryphäe unserer jungen Disziplin — «. 
Aufgefordert, eine falsch eingeordnete italienische Urkunde zu erläutern, schei- 
tert der Oberlehrer jedoch: »Kurz, so sehr er seine Brille auch der Vitrine nä- 
herte, er wurde nicht schlau aus dem Zusammenhang, konnte wohl auch kein 
Italienisch, und fast hätte er vor versammelter Klasse um Entschuldigung bitten 
müssen« (S. 346F). Der Kritiker kann nicht zuletzt darum mundtot gemacht 
werden, weil er in der quasi militärischen Bildungshierarchie nur einen niederen 
Rang inne hat, während Vigoleis sich auf eine hohe, institutionell abgesicherte 
Autorität zu berufen vermag. In diesem Wissenschaftsstreit geht es nicht darum, 
falsche Zusammenhänge aufzuklären, sondern sie für Herrschaftszwecke zu 
funktionalisieren. Daß unter solchen Voraussetzungen die schöne Fassade an 
Stelle eines realen wissenschafflichen Gehalts tritt, macht die Etikettierung der 
Ausstellungsstücke sinnfällig, denn »auch die Beschriftung war verkehrt, so 
schön immer gestaltet auf einem Goldkärtchen, in Ehmcke-Fraktur« (S. 347). 
Aufklärung verkommt so zum Mythos der Allwissenheit und dient dann zur 
Aufrechterhaltung der Herrschaft, denn jener ist der Führer, der in den Augen 
der staunenden Untertanen »nicht nur alles wissen muß, sondern auch alles 
weiß« (S. 345). Weil diese Strategie auch gegenüber dem Oberlehrer von Erfolg 
gekrönt ist, hat »im nächsten Raum [...] der Führer wieder das Wort, ob auch 
damals noch niemand rief >Achtung der Führer spricht!<« (S. 347). Der Nachsatz 
weist darauf hin, daß Hitlers Machtergreifung nach demselben Prinzip funktio- 
niert. Die notwendigen Verhaltensschemata sind bereits gesellschaftlich eingeübt 
und erprobt, besonders bei den Untertanen. 

Vigoleis indes wird es »angst und bange« angesichts seines Führungserfolgs 
auf der »Pressa«, und er zieht Konsequenzen: »Ich ging wieder stiften« (S. 346.). 
Zunächst führt diese Flucht nur bis zur Universität in Münster, wo sich der Na- 



14 »Von einer hohen Prädestiniertheit und Anfälligkeit eines Großteils der geistigen Elite« gehen 
auch Karl Dietrich Bracher, Wolfgang Schulz und Gerhard Sauer (Die nationalsozialistische 
Machtergreifung, S. 22) aus. 
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tionalsozialismus jedoch ebenfalls deutlich ankündigt. Nicht nur Kierkegaard, 
»auch Hitler lag in der Luft mit seinem >Kampf< als heilsgeschichtliche Sendung 
und mehr noch als Pflasterstein, der in jüdische Geschäfte flog. Des Dr. Ley 
Mäusefänger waren schon fleißig am Werk: sie gingen in jüdische Speisehäuser, 
bestellten sich einen Kartoffelsalat, praktizierten eine geschlachtete Maus aus der 
Streichholzschachtel hinein, und dann donnerte die Beschwerde und klirrte das 
Glas« (S. 720). Diese Entwicklung treibt Vigoleis dazu, Deutschland zu verlas- 
sen, aber — so resümiert er an anderer Stelle, jedoch zum gleichen historischen 
Zusammenhang — »erst im Auslande habe ich gemerkt, wie verrufen dieser am 
eigenen Wissen emporgezüchtete deutsche Gelehrte ist, der die Berührung mit 
der Umwelt nur noch aufrecht erhalten kann über das gedruckte Wort seiner 
sehr besonderen Sparte. Menschlich ist da wenig zu holen. Darum hatte es Hit- 
ler leicht, sie Stück für Stück auf seine Schnur zu reihen, die Sirnilibrillianten der 
deutschen Wissenschaft [...] Solange es eine Wissenschaft gibt, wird es diese Pro- 
fessorenspezialität unter den Spezialisten geben« (S. 568). Daß dies auch nach 
1945 und 1968 noch zutrifft, ist freilich weniger auf eine überhistorische Kon- 
stante als auf die weitgehend unveränderten institutioneilen Rahmenbedingun- 
gen an den deutschen Universitäten zurückzuführen. Endgültig gelingt es dem 
Protagonisten erst in Spanien, nach einem langen »Übergangsstadium, [...] die lä- 
cherliche deutsche Verbeugung aus der Studentenzeit gegen die natürliche Auf- 
geschlossenheit des südländischen Begrüßungszeremonials« einzutauschen (S. 
576), also sich vollständig von der auch an den deutschen Hochschulen vermit- 
telten Untertanenmentalität zu befreien, die nicht zuletzt in zahlreichen Korpo- 
rationen kultiviert wird:^^ »Sonntags, nach der letzten Messe im Dom, [...] zogen 
die farbentragenden und nicht farbentragenden Studenten im Kreise herum über 
den Domplatz, akademischer Hufdrusch, was auf mich immer wirkte wie ein 
riesiger Zuchthaushof, wo die Sträflinge bewegt werden« (S. 721). 

Als Paradigma für eine erfolgreich anerzogene preußische Gesinnung eignet 
sich darum eine andere Romanfigur ungleich besser. Gemeint ist Hauptmann 
Joachim von Martersteig, der von »echter preußischer Art« (S. 281) ist, wie der 
Protagonist und mit ihm der Leser gleich bei der ersten Begegnung in der 
»Pension del Conde« an einer typischen Angewohnheit erkennen kann, denn je- 
ner »klemmte sich ein goldrandiges Monokel ins linke Auge, ließ es aber gleich 
wieder an der schwarzen Schnur herunterfallen« (S. 147; vgl. auch S. 153 u. 297). 
Der Befehlston, in dem er sich anschließend an Vigoleis wendet (»Mein Herr, 
wir werden uns noch darüber zu unterhalten haben.«), und nicht weniger die 



15 Siehe dazu Gerhard Bauß: Die Studentenbewegung der sechziger Jahre, S. 223-226. 

16 Siehe dazu Reinhard Kühnl: Die Weimarer Republik, S. llOf.; I lans-Ulrich Wehler: Das Deut- 
sche Kaiserreich, S. 129f. 



96 




Steife Förmlichkeit, in der Martersteig sich »gehorsamst der gnädigen Frau Ge- 
mahlin« empfiehlt, um sich dann mit einem »Zu dienen!« abzuwenden, beseiti- 
gen bei Vigoleis jeden Zweifel: Dieser Herr »ist so deutsch, wie er meschugge 
ist, Offizier oder schlagender Student« (S. 147). Seine Mentalität spiegelt sich 
auch in der »soldatisch nüchternen« Einrichtung seiner Wohnung in Deyä, in die 
er das Paar später einlädt. Dort erzählt der Hauptmann von den Lebensumstän- 
den, die seine Persönlichkeit prägten. Er bestätigt und ergänzt dadurch die So- 
zialisationserfahrungen von Vigoleis: »Martersteigs Vater war ein Tyrann, ein ei- 
serner preußischer Erzieher, der seine Freude gehabt haben würde an einem 
Oberlehrer meiner kaiserlichen Bildungskaserne, der uns zur Abhärtung in die 
Brennesseln kommandierte: auf! nieder! aufl nieder! Und wehe, wer da wehleidig 
wurde und die Rockärmel wie Fäustlinge über die Hände zog! Der kriegte Senge 
und mußte nachsitzen — in den Brennesseln. Auch bei Martersteigs gab es kein 
Mucksen. Deutschland brauchte Helden und die wüchsen einzig unter der elter- 
lichen Rute heran«. Nachsicht wie beim Vater von Vigoleis war nach Auskunft 
des Hauptmanns vom Martersteigschen Familienoberhaupt nicht zu erwarten: 
»Liebe, das Wort habe sein Erzeuger nicht gekannt«. Ein solches Verhalten ver- 
trug sich nicht mit seiner gesellschaftlichen Stellung, denn »er war Geheimrat, 
bekleidete einen hohen militärischen Rang, hatte Ordensbändchen, an denen es 
klimperte vor lauter Verdienst um Volk und Vaterland«, war »etwas sehr Hohes, 
sehr Ehrfurchtgebietendes und von vielen Gefürchtetes, [...] denn er hatte mit 
der sogenannten allerhöchsten Instanz zu tun. [...] Im Hause wußte jedermann, 
daß Vati über Leben und Tod zu befinden hatte« (S. 294). Somit ist er ein Re- 
präsentant des Obrigkeitsstaates par excellence, und in dieser Funktion wächst 
ihm in den Augen der Untergebenen mystische Omnipotenz zu. Die psychologi- 
sche Wirkung einer großen Machtfülle wird für den Leser sichtbar, weil Marter- 
steigs Bericht durch Vigoleis ' Perspektive ironisch gebrochen wiedergegeben ist, 
was die erkenntnisnotwendige Distanz zum Erzählten fördert. Auch die Wert- 
schätzung einer hohen Stellung innerhalb der staatlichen Hierarchie erfolgt nur 
in der Form uneigentlichen Sprechens. Dies lenkt den Blick auf die Fragwürdig- 
keit des zugrundeliegenden Normhorizonts: Im Kaiserreich geltende Maßstäbe 
werden kritischer Betrachtung anheimgegeben. 

Daß dort verborgen hinter der Fassade gesellschaftlicher Ordnung etwas nicht 
stimmt, wird vollends unübersehbar, als ein unerwartetes Ereigms den Schein 
der Normalität durchbricht: Nachdem »Joachims Vater 25 Jahre dem Reich ge- 
dient« und »Ehrung über Ehrung« für dieses beispielhafte Funktionieren im Sin- 
ne des Systems erhalten hat, begeht der Jubilar während einer im großen Stil be- 
gangenen Feier Selbstmord. Die Frage nach dem Grund für diese Tat beant- 
wortet eine »im Nachlaß« gefundene Nachricht »an die Hinterbliebenen« nur 
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apokryph. »Ein deutscher Richter, der seine Pflicht vor Gott und Vaterland er- 
fülle, könne nach fünfundzwanzigjähriger Dienstzeit nur zwei Dinge tun: sein 
Amt niederlegen oder Gift nehmen. Er ziehe das letzte als die anständigere, sol- 
datischere, preußischere Lösung vor, so wahr ihm Gott helfe.« Diese Erklärung 
mutet paradox an. Dieselben Wertvorstellungen, die den Richter treu seine von 
der Obrigkeit aufgegebene Pflicht erfüllen ließen, führen ihn zum Suizid. In der 
Konsequenz ist preußisches Denken selbstdestruktiv. Indes enthält ein sich an- 
schließender Erzählerkommentar noch einen weiteren Hinweis, der für den In- 
terpreten Licht in die Angelegenheit bringen kann: »Preußisch, soldatisch wäre 
nun zwar die Kugel gewesen, aber der alte Herr war auch Ästhet, er liebte nicht 
das Blut auf seiner weißen Weste« (S. 294f). Der alte Martersteig steckt offenbar 
in einem Dilemma; obwohl im preußischen Denken befangen, ist es ihm - wie 
es heißt aus ästhetischen Gründen — nicht möglich, seine Pflicht bis ins letzte zu 
erfüllen, denn dies würde dazu führen, daß sein reines Gewissen, für das eine 
weiße Weste die geläufige Metapher ist, durch Blut befleckt würde. Insofern 
aber der Selbstmord insgesamt in engem kausalen Zusammenhang mit seinen 
Obliegenheiten als juristischer Vertreter des Staates (vgl. S. 294) steht, läßt sich 
schließen, daß er auch in dieser Funktion Gefahr lief, bei Gehorsamkeit schuldig 
zu werden. In diesem Konflikt wählt er den ihm möglichen Ausweg, der zu- 
gleich einen Affront gegen den preußischen Staat darstellt, denn zur Strafe »ging 
die Witwe der Pension verlustig« (S. 275). 

Betroffen von dem Vorfall ist jedoch vor allem der begabte Sohn, denn 
schnell wird klar: »>Nun ist es aus mit dem Studieren<«. Mit einiger Mühe reicht 
es zwar noch für eine »Kadettenanstalt königlich-kaiserlicher Observanz«, eine 
rigide Zuchtanstalt, die Martersteig selbst mit dem bezeichnenden Namen 
»Hirnkelter« charakterisiert, doch »statt griechische und lateinische Klassiker, 
Philosophie und Psychologie zu studieren, wozu ihn seine Veranlagung trieb«, 
erlernt er dort nach preußischem Curriculum »die Feldherrenkunst« (S. 295). 
Daß eine solche Erziehung und Bildung zur Verstümmelung der menschlichen 
Natur führt, zeigt sich unübersehbar am Äußeren der Figur, die der Dienst am 
Vaterland zum schrulligen Invaliden mit krummgeschossenem »Rückgrat« (S. 
151) macht. Als »Beobachtungsflieger bei der Jagdstaffel des Freiherrn von 
Richthofen« (S. 141) »wurde er aus der Luft heruntergeholt« und »trudelte hinter 
die feindliche Linie mitten in die Franzosen hinein [...]. Dem lerchenhaften Nie- 
dersinken verdankt er sein Leben, seine ausgeklinkte Wirbelsäule, seine fErnge- 
spinste, seine Hindenburgrente« (S. 296). Diese fällt indes so »kümmerlich« (S. 
168) aus, daß der Veteran aus Deutschland emigrieren muß, um davon recht 
und schlecht leben zu können (vgl. S. 152f) - der Unbrauchbare wird vom Sy- 
stem billig abgefunden. 
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Die beschriebenen Umstände sind verantwortlich für seinen »Liebeshaß auf 
das Heimatland« (S. 296) und somit für jene Ambivalenz, die den semantischen 
Reichtum und das kritische Potential dieser Figur begründet: Einerseits ist 
Martersteigs ganze Persönlichkeit so tief vom Preußentum durchdrungen, daß 
seine Identität unlösbar mit ihm verbunden ist, andererseits haben ihn seine ne- 
gativen Erfahrungen zum erbitterten Gegner des militaristischen Systems ge- 
macht. Darum liegt er zwar »in offener Fehde mit dem Vaterland«, ist aber den- 
noch »jederzeit« bereit, »gegen das Franzosenpack« - wie der 'Erbfeind’ von 
187U® im Kaiserreich despektierlich genannt wird — ins Feld zu ziehen (S. 151). 
Als Schießbudenfigur (vgl. S. 296) und »noch im gekrümmten Rückgrat der 
strammen Haltung zu einem Recht verhelfend« (S. 168), ist der Hauptmann ko- 
mische und tragische Figur zugleich, dabei immer aber als Opfer der gesell- 
schaftlichen Verhältnisse in Deutschland kenntlich. Zu den quijotesken Cha- 
rakteren der Insel darf er jedoch nicht ohne Einschränkung gezählt werden. 
Zwar wird Mallorca auch für ihn zum Refugium,^^ doch im Gegensatz zu Vigo- 
leis vermag er dort nach eigener Aussage nicht heimisch zu werden: »Ein Mi- 
lieumensch, könne er sich immer noch nicht an Spanien gewöhnen« (S. 284). 
Von sentimentalen Anwandlungen des Preußen weiß auch der Zeitungshändler 
Emmerich: »Jedesmal, wenn er in den Laden käme, klöne er über Deutschland, 
den deutschen Wald, den deutschen Geist und deutsche Möbel« (S. 287). Und 
bezeichnenderweise kredenzt der Hauptmann seinen Gästen den Wein »in sehr 
unspanischen grünen Römern« (S. 296). Als Verfasser eines satirischen Romans 
über das deutsche »Affenheer« hingegen ist Martersteig auf der Inselenklave am 
richtigen Ort, wie auch Vigoleis nach einer Lesung erkennt: »Gottverdammich- 
nochmal, das hatte ich nicht hinter dem abgetrudelten Fant gesucht. Eine bei- 
ßende Seite um die andere; der ganze preußische Militarismus, seine Unmensch- 
lichkeit, Lächerlichkeit, Leere und Veridiotisierung kam aufs Tapet, von einem 
geschildert, der es wissen mußte, und mit einem Höhepunkt, der mir den Atem 
benahm: die Affenbataillone ziehen im Stechschritt durch das Brandenburger 
Tor, und das deutsche Volk, das nicht merkt, daß seine Soldaten die ewigen Af- 
fen sind, marschiert mitüber mit der langschwänzigen Horde in des Kaisers 
Rock: Tritt gefaßt, Marsch und den Regenschirm geschultert. Da war es aus mit 



17 Albert Vigoleis 'I helen wußte um den Reiz dieser b’igur und wählte darum die Passage über den 
Besuch des Paares bei Martersteig für eine eindmcksvolle Lesung, von der noch eine Aufzeich- 
nung existiert. 

18 Siehe dazu I lans-Ulrich Wehler, Das Deutsche Kaiserreich, S. 185-187. 

19 Die jüdische Schauspielerin Gerstenberg findet mit ihrem Sohn ebenfalls früh Zuflucht in der 
»Pension del Conde« (vgl. S. 149f.). Nach der nationalsozialistischen Machtergreifung fliehen 
dann zahlreiche Emigranten auf die Insel. 
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dem Brehmschen Jägerlatein. Sitzungsberichte der Schimpansenstation der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften auf Teneriffa waren fruchtbringend 
verarbeitet, und ein Laie sah: diese Affen benahmen sich richtig« (S. 281). Deut- 
licher noch als bei seinem Vater steht bei Joachim von Martersteig die Ästhetik 
in Opposition zum Preußentum. Freilich bleibt auch seine Literaturproduktion 
von den immanenten Widersprüchen seiner Persönlichkeit geprägt; durch das 
Schreiben glaubt er eine »vaterländische Pflicht« (S. 155; vgl. auch S. 153) zu er- 
füllen, und stilistisch reicht es bei dem »Affen-Clausewitz« nur zum »vergeistig- 
ten Kasernenhofton« (S. 281). Beatrice hält deshalb das Werk lediglich für die 
»Ranküne eines verkrachten Soldaten«. Vigoleis findet den Roman dennoch 
»großartig«. Zugestandenermaßen könne Martersteig »nicht schreiben, aber zu 
sagen, verdammt, zu sagen« habe er »alles«; wer das Buch lese, sei »für den Krieg 
verloren« (S. 282); auf die politische Bedeutung komme es an, die bestehen blei- 
be, »solange es ein deutsches Volk mit deutschen Soldaten« gebe (S. 283). Wie- 
derum werden Fragen literarischer Wertung thematisiert, ohne daß ein eindeuti- 
ges Urteil erginge: In Zweifels fällen entscheidet auch hier die Wahrheit. 

Wie unerschütterlich die antifaschistische Standhaftigkeit des Autors ist, bleibt 
indes nicht offen. »Als mit dem ersten, staatlich anerkannten >Deutschland erwa- 
che, Juda verrecke< Deutschland erwachte und es Juda an den Hals ging«, rei- 
chen sich Vigoleis und der Hauptmann nach mehrjähriger gegenseitiger Miß- 
achtung zwar »die Hand, angesichts des größeren Feindes, der zum Sprung auf 
unser aller Schanze die Sehnen spannte« (S. 298), denn »beide lehnten wir den 
neuen Modus ab, beide wollten wir diese Mythe nicht, ohne Juden noch angeju- 
dete Arier zu sein: Martersteig aus preußisch-militärischen Gründen, ich aus 
donquijotisch-menschlichen Überlegungen« (S. 457). Doch erweist sich diese 
Koalition als brüchig: »Hitler machte auch mit diesem Spatzenschreck des alten 
Reiches kurze Metten und kaufte sich die Treue des Luftkämpfers mit einem 
Glas Bier, zwei Frankfurter Würstchen und einem Strich Senf« (S. 332). Allzu 
anfällig ist der preußische Geist für die vaterländische Ideologie der Nationalso- 
zialisten! »Einem Juden den Hals umzudrehen, ihn in den Zustand des Verreckt- 
seins zu befördern, wie es das neue Programm [...] von jedem guten Untertanen« 
verlangt, widerstrebt dem »Hauptmann, zum Töten erzogen«, nicht grundsätz- 
lich, sondern »eigentlich kniff er da nur, um sich nicht zu besudeln. Er näherte 
sich wieder bedenklich seinem General und Feldmarschall von Hindenburg«. 
Somit ist Martersteigs Haltung repräsentativ für die Position jener traditionellen 
Adelsschicht, die flitler, der für sie ja nur »ein Gefreiter...« (S. 457f.) ist, zunächst 
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aus elitärem Dünkel ablehnt, ihm schließlich jedoch »den Weg zur Macht« eb- 
net.2^^ 



2) Spanien als Kontrafaktur 

Im Gegensatz zur präfaschistischen Gesellschaft in Deutschland ist in Spanien 
nicht einmal die Armee von preußisch-militaristischem Geist durchdrungen.^^ 
An Disziplin mangelt es allenthalben. Die »Laufgräben« einer »Bastion« etwa 
dienen »in Friedenszeiten hauptsächlich als Kaninchenfallen« (S. 409). Und als 
Arsenios Anwesen nach Schmugglern durchsucht wird, ist der Wachposten vor 
der Tür von Beatrice alsbald »auf seinem Stuhl eingenickt« (S. 208). Für Vigoleis, 
der während dieser Aktion eine Absperrung passieren will, sind die Unterschiede 
zu den Gepflogenheiten in seinem Geburtsland evident: Der Durchgang wird 
ihm zunächst »freundlich, ruhig und deutlich« verweigert, und der Protagonist 
weiß: »Spanier können das, ein deutscher Posten brächte eine solche Leistung 
nie fertig. Der wird hart wie seine Knarre, wenn er anschlägt« (S. 205). In diesem 
bildhaften Vergleich ist zugleich ein Hinweis auf die Verdinglichung des Indivi- 
duums als Folge des Dienstes in Deutschland enthalten, wo »man als Rekrut 
weniger gilt als ein Stück Vieh [...]. Sobald der Mensch eine Uniform anlegt, hört 
er auf zu sein, was er ist« (S. 336). Dies gilt in der spanischen Welt vor der falan- 
gistischen Machtübernahme noch nicht gleichermaßen. Selbst hohe Chargen 
zeigen Humor, Höflichkeit und Verständnis (vgl. S. 206f), und in Portugal, wo, 
wie bereits erwähnt, die spanische Mentalität noch eine Steigerung erfährt, findet 
sich gar »Menschlichkeit in einem unmenschlichen Beruf«, denn dort verzichten 
hohe Offiziere auf die Dienste ihrer Burschen, damit diese zu Hause ihre Kinder 
beaufsichtigen können (S. 337). 

Glorifiziert wird der spanische Soldatenstand im Roman dennoch nicht. Erin- 
nert sei an den General, der für Pilars Schicksal verantwortlich ist. Sein Verhal- 
ten stellt keinen Einzelfall dar, sondern erscheint als Konsequenz der gesell- 
schaftlichen Funktion: »Generäle und Priester, beide stehen im Dienst des To- 
des, wie können sie sich da noch bekümmern um das, was kreucht und fleucht?« 
(S. 79f). So ist es konsequent, daß Vigoleis auch auf Mallorca seine Distanz zu 



20 Walter Hofer (I lg.): Der Nationalsozialismus, S. 14. 

21 Im Kaiserreich ist von einer nachhaltigen »Militarisierung maßgeblicher Gruppen der Gesamtge- 
sellschaft«, von einem »sozialen Militarismus« auszugehen, »demzufolge das Militär nicht nur an 
die Spitze der Prestigeskala rückte, sondern mit seinen Wert- und Ehrvorstellungen, seinen 
Denk- und Verhaltensweisen die ganze Gesellschaft durchdrang« (Hans-Ulrich Wehler: Das 
Deutsche Kaiserreich, S. 158; siche dazu auch Reinhard Kühnl: Die Weimarer Republik, S. 129). 
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den ungeliebten »Landsknechten« (S. 79) immer wieder betont, etwa während 
der Begegnung am »Torre del Reloj«: »Der Hauptmann, vielleicht auch ein Stern 
höher, ich kenne diese Astronomie nicht,^^ [...] war geschniegelt und gebügelt, 
gewichst und gelackt, und ich war zerknüllt und unrasiert« (S. 206).^^ 

Trotz dieser Reserviertheit ist es in Spanien immerhin möglich, daß Vigoleis 
mit einem Berufsoffizier vertraut wird (vgl. S. 408). Einen Menschen nach sei- 
nem »Herzen« findet der Protagonist jedoch nur im Rekruten Pedro, der die be- 
sonderen Bedingungen Spaniens erfolgreich zu nutzen versteht, um »auch als 
Soldat seine Menschenwürde zu wahren [...]. Ihm gelang es, indem er sich aus 
der Monturkammer einen Rock holte, dessen Ärmel zu lang, der Halskragen zu 
weit waren; ein Hose, deren Gesäß auch noch die Kniekehlen aufnehmen 
konnte; ein Koppel, das er zweimal um seine Taille winden mußte, damit es auf 
dem letzten Loch schloß. Die Kopfbedeckung wäre selbst für seinen heraldi- 
schen Vater noch zu groß gewesen« (S. 336). Dieses Verhalten hat ein berühm- 
tes Vorbild im braven Soldaten Schmjk^ bei dem ebenfalls die überdimensionierte 
Kleidung das Groteske am Militärdienst sinnfällig werden läßt: Man hatte »ihm 
eine alte militärische Montur gegeben, die einem Dickwanst gehört haben muß- 
te, der um einen Kopf größer war als Schwejk. In die Hosen, die er trug, wären 
noch drei Schwejks hineingegangen. Endlose Falten von den Füßen bis über die 
Brust, wohin die Hosen reichten, erweckten unwillkürlich die Verwunderung der 
Schaulustigen. Eine ungeheure Bluse mit Flicklappen auf den Ellbogen, voller 
Fettflecke und schmutzig, schlotterte an Schwejk wie ein Rock an einer Vogel- 
scheuche. Die Hosen hingen an ihm hinunter wie ein Kostüm an einem Zirkus- 
clown. Die Ivlilitärkappe, die man ihm gleichfalls im Garnisonsarrest ausge- 
tauscht hatte, reichte ihm bis über die Ohren. Auf das Gelächter der Vorüber- 
gehenden antwortet Schwejk mit einem weichen, warmen Lächeln und dem 
Sanftmut seiner gutmütigen Augen«.^^ Hierin besteht die Protestmöglichkeit des 
zum Dienst Gezwungenen, der sich - wie übrigens auch Vigoleis - offenen 
»Widerstand gegen die Obrigkeit« nicht »leisten« kann (S. 206). Eine solche Si- 
tuation ist für einen Pikaro ebenso typisch wie die beschriebene Bewälti- 
gungstrategie,^^ was sicher dazu beigetragen hat, daß auch der Schwejk dieser 
Romantradition zugerechnet wurde, wenn auch nicht zu Recht.^^ Anders als im 



22 Als immanenter 'Beweis' für diese Behauptung wird der Offizier im folgenden auch als Major, 
Oberst, General und Feldwebel bezeichnet (vgl. S. 207f). 

23 Vgl. etwa auch S. 205: »Ich verstehe ja doch nichts von kriegerischem Geplänkel«. 

24 Jaroslav Hasek: Die Abenteuer des braven Soldaten Schwejk, Bd. 1, S. 97. 

25 Siehe dazu Helmut Günther: Der ewige Simplizissimus, S. 1; Wilfried van der Will: Pikaro heute, 
S. 23f. 

26 Siehe dazu diese Arbeit, Kap II, S. 33, Anm. 58. 
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Roman von Hasek geht es in der Insel des feiten Gesichts an dieser Stelle jedoch 
nicht primär um die Schilderung einer konkreten individuellen Maßnahme gegen 
den Zwang einer übermächtigen staatlichen Institution. Vielmehr wird Pedros 
exemplarisches Verhalten — er ist keineswegs »der einzige, der seine Würde 
durch ein Vergreifen im Maß« hochhält — im Hinblick auf seine ungleich explo- 
sivere Wirkung im Geburtsland von Vigoleis beurteilt: »In Deutschland wäre das 
wegen Sabotage an der äußeren Michelei vor ein Kriegsgericht gestellt worden«, 
ereifert sich Hauptmann von Martersteig, der es wissen muß, »> Dunkelhaft für 
jeden fehlenden Knopf, Festung für jede herunterrutschende Hose! Wie wollen 
die ran an den Feind, wenn sie sich im Sturmschritt noch die Buxe halten müs- 
sen?<« (S. 337). In Thelens Roman dient die Beschreibung von Begegnungen mit 
der spanischen Armee in erster Linie dazu, den preußischen Militarismus zu 
konterkarieren. Als beispielsweise Pedro einmal seinen Wachdienst vernachläs- 
sigt und von Beatrice eine Zigarette erbittet, »um sie dem Offizier vom Dienst 
zu geben«, er »drücke dann beide Augen zu«, wirft Vigoleis die Frage auf »>Was 
würde dich eine solche Unbotmäßigkeit bei einem Preußen gekostet haben, 
mein Freund?<«, und beantwortet sie sogleich selbst mit ironischem Understa- 
tement: »> Sicher eine ganze Schachtel!<«(S. 342). 

Der Militarismus spielte zweifellos eine bedeutende Rolle im Deutschen 
Reich, »der Beamte ist aber das Salz des Staates und dessen eigene Lecke« (S. 
590): Im Bewußtsein, die Obrigkeit zu repräsentieren, garantierte vor allem die 
Kaste der Staatsdiener ein reibungsloses Funktionieren des autoritären Systems, 
und zwar über das Kaiserreich hinaus. Mehr noch als die Schule, mit der sich 
für Vigoleis nur die »schlechtesten Erinnerungen« verbinden, gerät für ihn der 
Umgang mit den Behörden der Weimarer Republik zur traumatischen Erfah- 
rung, die ihm noch Jahre später »im Schlaf [...] den kalten Schweiß aus den Po- 
ren treibt« (S. 589). Die institutionell verankerte Willkür eines Schalterbeamten, 
so erfährt man aus einem erläuternden Rückblick, erlebte der Protagonist wäh- 
rend seiner Studienzeit beim Versuch, Briefmarken zu kaufen, weil sein Zeit- 
messer der »amtlichen Uhr [...] um wenige Sekunden vorausging«. Als er im 
Glauben, »die Stunde, wo das Publikum wieder Zutritt hatte«, sei gekommen, 
»bescheiden an die Scheibe« klopfte, »schnellte der Rahmen« mit einem Ruck »in 
die Höhe, der Diensthabende stieß seinen Reichsschädel vor, der denselben kne- 



27 Siehe dazu I lans-Ulrich Wehler: läne »auf konservativ- autoritäre Maximen« (Das deutsche Kai- 
serreich, S. 73) ausgerichtete Bürokratie sorgte im Kaiserreich »für ein hohes Maß an Kontinui- 
tät in den Staatsgeschäften« (ebd., S. 72). Man kann »erst aus der Geschichte der preußisch- 
deutschen Bürokratie im Kaiserreich das ganze Gewicht der Bürde ableiten, die sich die Weima- 
rer Republik mit der Übernahme einer derartigen vorgeformten Beamtenschaft auflud« (ebd., S. 
76f.). Siehe dazu auch Reinhard Kühnl; Die Weimarer Republik, S. 70-72. 
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gerisch gesträubten Haarschnitt aufwies wie das Bildnis der Wertzeichen [...] und 
ram^^tea den Kunden »an: >Sind sie Analphabet? Hier herrscht Schalterschluß bis 
um zwei!< Mit einem Knall ging das Fenster wieder zu, gleich einer Guillotine [...]. 
Der kleine Idindenburg hatte seinen preußischen Vorderlader abgeprot^«. (S. 590; 
Hervorhebungen vom Verf.). Die Wortwahl macht deutlich, daß hier in erhebli- 
chem Maße Gewalt ausgeübt wird. Dies geschieht auf der Grundlage von über- 
aus rigide ausgelegten Vorschriften. Derart zum »Terroristen der Mattscheibe« 
avanciert, verkörpert der Mann hinter dem Schalter offenbar den idealen preußi- 
schen Amtsträger, denn sein Kopf gleicht nun dem »Bildnis der Wertzeichen«, 
durch das Personen offiziell geehrt zu werden pflegen, deren Verhalten als vor- 
bildlich gilt. Und weil »selbst in der gedrückten Stellung eines unteren Postbe- 
amten [...] etwas von dem Selbstgefühl, ein Quentchen staatlicher Macht zu re- 
präsentieren«,^* lebt, tritt er dem Untertanen gegenüber als »der kleine Hinden- 
burg« auf. Die nachhaltig einschüchternde Wirkung eines solchen Gebarens 
macht der Bericht von Vigoleis ebenfalls sinnfällig: »Ich war vor Schreck einen 
Schritt nach hinten gewichen und stand zitternd auf dem Fuß einer Hinterper- 
son, die mich mit einem Fluch von sich stieß, so daß ich gegen den Schalter 
taumelte. [...] Zwischen dem Schuß von vorne und dem Schubs von hinten hatte 
ich vergessen, was ich wollte, ich stammelte etwas, vernahm ein Knurren hinter 
mir und floh. Es hat Monate gedauert, ehe ich den Mut hatte, wieder an einen 
Postschalter heranzutreten« (S. 590). An Einspruch gegen die Erniedrigung ist 
nicht zu denken, wo sich selbst die Mitbetroffenen nicht mit dem Schwachen 
solidarisieren.^^ Solche Verhältnisse sind es, die dazu beitragen, Vigoleis »in die 
Fremde zu treiben, lange bevor des Reiches Oberbeamter Hitler selbst den 
Dienst hinter der Mattglasscheibe antrat mit einer Uhr, die allerdings mehr als 
nur einige Sekunden hinter der meinigen dreinging, nämlich ein paar Jahrhun- 
derte« (S. 591). Die Machtübernahme durch den Nationalsozialismus erscheint 
in dieser Metapher eindeutig als konsequente Steigerung des preußischen Be- 
amtenstaates. Auch in den Vernichtungslagern wurde ja streng nach Vorschrift 
gehandelt, mit bürokratischer Akribie und organisatorischer Unterstützung 



28 Hans-Ulrich Wehlcr: Das Deutsche Kaiserreich, S. 75. 

29 Das in der Insd des ^'citen Gesichts beschriebene Verhalten des Staatsbeamten ist im Kaiserreich 
durchaus typisch. Dort waren »hörmalisiemng und unpersönliche Regelhaftigkeit des Verfah- 
rens, [...] formalistische h’ederfuchserei [...], Schalterdistanz, Dünkel nach außen und Liebediene- 
rei nach innen gegenüber Vorgesetzten« üblich (ebd., S. 75). Die Bürokratie wurde zum 
»Vorbild« für einen »allgemeinen Bürokra tisierungssprozeß im deutschen gesellschaftlichen Le- 
ben«. Als sozialpsychisches »Pendant« bildete sich besonders bei den Angestellten »eine konflikt- 
scheue, zu Identifikation mit« dem jeweiligen »>Dienstherrn< [...] neigende Ciruppenmentalität« 
heraus (ebd., S. 77). 
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durch den Beamtenapparat.^’^ Wo Menschen zu bloßen Verwaltungobjekten 
verdinglicht werden, schwindet der Unterschied zwischen passionierten Mör- 
dern und Schalterbeamten: haben sie »mit Menschen unmittelbar zu tun, [...] 
dann spielen sie mit diesen Menschen; und wenn es um Menschenleben geht, 
setzen sie es aufs Spiel, als klopften sie einen Jaß« (S. 344f.). 

Was Vigoleis »in Deutschland [...] nie gewagt« hätte, getraut er sich auf einem 
spanischen Postamt; er zweifelt eine Aussage des Beamten an - und der »lächel- 
te höflich«, wider Erwarten von »Anranzung nicht das Geschabte des Marter- 
steigschen Käses«, im Gegenteil: er strahlt »förmlich auf« als Vigoleis beim 
Durchsehen eines Briefstapels fündig wird; »halt, rief er, ich sei von allen Heili- 
gen gesandt, ob ich mich nicht der Mühe unterziehen wolle, einen anderen Stoß 
durchzusehen, der liege schon Jahre da, man wisse nicht, was anfangen damit« 
(S. 221). Schon die Existenz zweier Episoden mit gleichem Sujet liefert einen 
hinreichenden Grund für eine vergleichende Zusammenstellung^ b Drüber hin- 
aus sind zusätzliche strukturelle Bezüge zwischen ihnen nicht zu übersehen; vom 
Besuch auf der mallorquinischen Post wird nicht nur von Beginn an ausdrück- 
lich unter der Prämisse eines Ländervergleichs erzählt, ein entsprechendes Signal 
setzt auch der Gebrauch des gleichen Vokabulars, denn von »Anranzung« ist je- 
weils die Rede. Im Gegensatz zur Reaktion seines deutschen Kollegen ist das 
Verhalten des spanischen Beamten frei von Repression. Darin bildet er keine 
Ausnahme. Toleranz zeigen die Amtsträger auf Mallorca selbst gegenüber weit 
krasseren Störungen des geregelten Arbeitsablaufs, als es das zaghafte Klopfen 
an eine Scheibe darstellt, wie schon ein früherer Vorfall demonstriert. Im Ver- 
lauf eines Erziehungsstreits wirft Pilar ein »Plätteisen« nach Zwingli, der sich ge- 
schickt bückt. »Das Eisen verfolgte seine Bahn nach den voraus zu berechnen- 
den Gesetzen der Ballistik, flog erst durch die klirrende Scheibe des Zimmerfen- 
sters, überquerte die Straße der Einsamkeit, dann klirrte es wieder, diesmal am 
fremden Glas, dann gab 's einen harten Aufprall: das Wurfgeschoß war in das 
Hauptpostamt geflogen, wo es sich mit seiner Spitze in den Arbeitstisch des er- 
sten Sekretärs, Don Fernandos, einbohrte. Am folgenden Tage wurde es übri- 
gens auf dem üblichen Bestellgange vom Briefträger wieder abgegeben, mit dem 
Vermerk: Retour, Annahme verweigert« (S. 112). Auch die Pflichtauffassung auf 



30 Siehe dazu Wolfgang Scheffler: (udenverfolgung im Dritten Reich, S. 35-39; Hans-Ulrich Tha- 
mer: Verfühmng und Gewalt, S. 691 u. 703. 

31 Jurij M. Lotman, auf den diese Terminologie zurückgeht, bezeichnet die einem solchen Inter- 
pretationsverfahren zugmndeliegende Textstruktur als »Ko- Opposition sich wiederholender 
äquivalenter Idemente«: »Die kombinatorische Anordnung der 1 extelemente und die daraus re- 
sultierende Bildung zusätzlicher Sinne nach dem Prinzip der internen Umkodierung [...] stellen 
die Gmndlage des Mechanismus eines literarischen l’extes dar« (Die Struktur literarischer Texte, 
S. 122f.). 
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der Insel genügt sicher nicht dem Kanon preußischer Tugenden. Als Vigoleis 
sich — gewöhnt an diesen Standard — durch Vorlage seines Passes als Briefei- 
gentümer legitimieren will, winkt der Beamte mit einem »> schon lange gut<« ab 
und versucht gar, dem Fremden noch zusätzlich »wichtig aussehende, schwer 
versiegelte Stücke« aufzudrängen (S. 221). Damit nicht genug, macht Vigoleis 
später die Bekanntschaft eines Postbeamten, welcher als »der gefürchtetste 
Briefmarkenräuber von ganz Mallorca« gilt. »Alle Briefmarken, die er [...] 
brauchte, weichte er von den Poststücken los. [...] Sendungen, die ernsteren 
Schaden litten, warf er weg. Im Laufe der Zeit war ihm ein Gewohnheitsrecht 
zugewachsen, das die Leitung ihm nicht mehr zu entziehen wagte« (S. 265). Dies 
ist auch nicht notwendig, denn als quijotesker Mallorquiner^^ kontrolliert der 
»Generalsekretär« Don Fernando auch die »Sickerstellen« in seinem Dienstbe- 
reich. Auf seine Initiative hin wird nicht allein diese Angelegenheit durch ein 
Abkommen bereinigt, bei dem sich Vigoleis verpflichtet, »dem Sammelwüterich 
alle [...] einlaufende Post zur Begutachtung vorzulegen und ihm die erbetenen 
Marken zu überlassen« (S. 265f). Von Don Fernando stammt auch die Idee zu 
einem trickreichen Verfahren, das den Postboten nach einem Umzug erfolgreich 
auf die neue Adresse trimmt.^^ Während Vigoleis in Deutschland angesichts der 
inhumanen Ordnung »zu ersticken« droht, vermag er sich problemlos mit der 
funktionieren Anarchie in Spanien zu arrangieren. Primär als Gegenbild zur 
preußischen Bürokratie haben die dortigen Behörden in der Insel des feiten Ge- 
sichts Bedeutung. Aus diesem Grund wird es sogar begrüßt, daß ihre »Beamten 
noch der Bestechung fähig sind« (S. 589). 

Und doch scheint es auch auf Mallorca Ausnahmen zu geben. Nachdem Vi- 
goleis seinen Steuerbrief »nach bestem Wissen und mit schlechtestem Gewissen« 
ausgefüllt hat, widerfährt ihm Unerwartetes: »Die Behörden setzten sich über 
meine Armut hinweg und forderten mich auf, Hunderte Peseten zu zahlen, an- 
sonst... es folgte die Bedrohung des Untertanen. Mich rührte der Schlag. Das 
war wie in Deutschland« (S. 403). Funktion dieser Einleitung ist es, erneut die 
Leser für die Unterschiede zwischen den Gesellschaftssystemen zu sensibilisie- 



32 Die Berechtigung einer solchen Zuordnung bezeugt etwa die alltägliche Prozedur, durch die 
Don Fernando mit seinem fahmntüchtigen Auto ins Büro gelangt (vgl. S. 255). 

33 »Ich lasse zwei Postkarten an mich selbst los zurück an den Absender, falls unbestellbar. Als 
Absender gebe ich mich selbst auf, einmal mit der alten, dann mit der neuen Adresse. Die Kar- 
ten folgen einander im Abstand von einigen lägen. Den Rest besorgt der Postbote. Er stellt 
fest, daß es Vigoleis an der angegebenen Adresse nicht gibt und steckt die Karte wieder in die 
Tasche — zurück an den Absender. Beim nächsten Bestellgang wird dieselbe Adresse wieder be- 
schütten, mit demselben Ergebnis. Die Karte geht verloren. Die zweite ist nicht frankiert, wes- 
halb die Post die Gänge mehrmals ausführen läßt, um an ihr Geld zu kommen. Auf diese Weise 
spielt sich die Bestellung ein, und wenn ich ankommc, klappt cs wie am Schnürchen« (S. 595). 
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ren, denn der weitere Episodenverlauf bestätigt jene Befürchtung keineswegs. 
Unter der Regie von Pedro Sureda erreicht Vigoleis beim Leiter des Steueramtes 
als angeblicher »Flohprofessor« eine generelle Befreiung von der Abgabenpflicht 
(vgl. S. 404-406). Da man üblicherweise steuerlich »mit Ausländern [...] kurzen 
Prozeß« macht, wie Pedro berichtet (S. 404), hat der Protagonist durch seinen 
Auftritt gleichsam seine Zugehörigkeit zu jener Gemeinschaft erwiesen, der sei- 
ne Sympathie gilt: »Die weltüberlegene Art, wie ein spanischer Beamter auf 
hirnverbrannten Unfug einging, hat einen tiefen Eindruck auf mich gemacht: das 
war Spanien in seiner quijotesken Unberechenbarkeit [...]. Dies Spanien habe ich 
geliebt [...] in seinem harten Stolz, worin es der Lächerlichkeit, und — in seiner 
Lächerlichkeit, worin es der Stumpfheit der Welt begegnet« (S. 406f.). Welcher 
historisch-konkreten Region, respektive welcher sozialen Entwicklung das litera- 
risierte Spanien in der Inse/ des feiten Gesichts besonders opponiert, macht ein ab- 
schließendes Fazit nochmals deutlich: »Ein deutscher Steuerherr, dem ein Vigo- 
leis auf eines Pedros Anstiften einen solchen gelehrten Floh ins Ohr gesetzt 
hätte, was hätte der getan? Auch dieser hätte den Klingelzug in Bewegung ge- 
setzt, doch statt eines Beamten wären deren zwei erschienen, handfeste Kerle, 
sie hätten auf Vigoleis gezeigt und gesagt: ist es der? und ihn mit dem Blauen 
Wagen abtransportiert. Erst 1933 wäre er unter dem Heilruf des Führers als ge- 
heilt entlassen worden« (S. 407). Der Wahnsinn, welcher dann regiert, ist freilich 
von anderer Art; Freiräume für individuelle Eigenheiten gibt es unter der Herr- 
schaft des Faschismus nicht mehr, wie auch das Schicksal des eigenwilligen spa- 
nischen Philatelisten zeigt: Der »Mallorquiner Trockenbart hat seine Sammelwut 
teuer bezahlt. Kurz nach dem Ausbruch des Bürgerkriegs wurde er beseitigt, wie 
es hieß, von einem anderen Sammler, den er jahrelang beklaut hatte« (S. 266). 



3) Gleichschaltung 

1933 ist vom spanischen Faschismus auf Mallorca zwar noch nichts zu spüren, 
doch reißt die nationalsozialistische Machtübernahme zumindest die deutschen 
Emigranten vehement aus der Beschaulichkeit ihrer insularen »Tagtraumwelt«. 
IVIit aller Klarheit sieht Vigoleis die Konsequenzen dieser politischen Entwick- 
lung: »Da zu einem erwachenden Deutschland ein verreckendes Juda gehörte — 
es gibt kein Heldentum ohne Opfer -, scharrte sich das Volk der Dichter und 
Denker, das auch Hägens Volk ist, um den Führer. Wie viele mochten das wohl 
sein, die da mit starr von sich gestreckten Gliedmaßen sterben sollten? Es ginge 
gewiß in die Millionen. [...] Wenn alle tüchtig mitmachen, schafft es das Volk im 
Handumdrehen. Sie müssen eben alle mitmachen. Alle! Keiner darf sich ums 
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Morden herumdrücken, sonst wird er selber abgemurkst. So wollen es Hitler 
und die Geschichte [...] Nach Jahren der vaterländischen Schmach, der völki- 
schen Erniedrigung, der nationalen Umdunkelung: endlich die Morgenröte, die 
Götterdämmerung, der Aufbruch mit Kind und Kegel und Mann und Maus [...]; 
und je mehr man mordete, je freudiger wurde einem ums Herz« (S. 455f.). 

Auffallend häufig wird die Etablierung des Dritten Reichs als Erwachen 
Deutschlands bezeichnet. Dies ist nicht allein eine prononcierte Anspielung auf 
die nationalsozialistische Terminologie, sondern vor allem auch ein Hinweis dar- 
auf, daß die politische Entwicklung bereits gesellschaftlich angelegt war: Hider 
aktivierte lediglich das 'schlummernde' Potential, indem er die Erfüllung natio- 
naler Sehnsüchte versprach. Darum wundert es nicht, daß er in den zum preußi- 
schen Gehorsam erzogenen Untertanen die notwendige Massenbasis zur Ver- 
wirklichung seiner Ziele fand. Gegen die endgültige 'Gleichschaltung' gab es 
kaum Widerstände - auch nicht bei den Dichtern und Denkern. Nach seinen 
Erfahrungen mit dem »Typus des deutschen Gelehrten, der auf jeden Kaiser, je- 
den Weichkäsepropheten, jeden Scharlatan hereinfällt, wenn diese sich nur mit 
der nötigen Unverfrorenheit und Rastelbinderphilosophie auf den Markt stellen« 
(S. 565f.), mit einer verknorpelten Wissenschaft, »die dem Druck des Stärkeren 
nachgab«, wundert es zumindest Vigoleis nicht, »die Hochschulen 1933 ein Op- 
fer der Gleichschaltung werden zu sehen. [...] Vor nationaler Ergebenheit san- 
ken, die sich >frigid und impotent studiert< hatten, in die Knie und dozierten auf 
halber Höhe weiter. [...] Große Schriftsteller trugen sich, klein geworden, in die 
Liste der Schrifttumskammer ein« (S. 566f.). 

Weil sich 1933 in Deutschland zwar ein politischer, nicht jedoch ein histori- 
scher Bruch vollzieht, ist es Vigoleis möglich, die Ereignisse aus seinen früheren 
Erfahrungen zu extrapolieren, obwohl er zu jenem Zeitpunkt das Land längst 
verlassen hat. Auch zur Schilderung der Nazifizierung seiner Vaterstadt kann 
der Protagonist deshalb nicht mehr seine Erinnerungen anwenden. Ersatzweise 
werden darum in der Insel des f^^eiten Gesichts Auszüge aus einem Romanentwurf 
mit dem Titel Hünengräber ohne Hünen präsentiert, in dem der Protagonist die ak- 
tuellen Vorgänge nun auf der Grundlage von dokumentarischem Material mo- 
delliert: »Nebenhandlungen waren in die Geschehnisse eingeflochten, Aussprü- 
che führender Stadtgenossen aus den Zeitungsberichten wörtlich angeführt. Die 
Namen aller handelnden Personen entsprachen der Wirklichkeit, da ich sie so 
überzeugend in ihrer Selbstschändung nicht hätte erfinden können« (S. 61 6).^"^ 



34 Auch dieser 'Roman im Roman' kann als Beitrag zum immanenten ästhetischen Diskurs inter- 
pretiert werden, doch ergeben sich daraus keine grundlegend neuen theoretischen Einsichten 
gegenüber der Lesung aus Vigoleis' (Huvre im Literaturkreis der Schauspielerin Adele Gersten- 
berg (vgl. dazu diese Arbeit, Kapitel II, S. 35 f.). 
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Als beißende Satire wird die öffentlich und von Staats wegen durchgeführte, 
brutale Anpassung der politischen Elite einer Stadt erzählt: »Ich war an die Stelle 
gekommen, wo der Leiter des städtischen Enthirnungsamtes dem Bürgermeister 
den Näber an den Hinterkopf setzt und mit einer Keule zuschlägt, um in der 
feierlichst aufgebotenen Massenkundgebung den Spund zu öffnen, aus dem das 
Kopfmark des ersten Vaters der Stadt in den bereitgehaltenen städtischen Eimer 
flösse«. Daß dieser Vorgang nicht als Ungeheuerlichkeit wahrgenommen wird, 
sondern frappierende Akzeptanz bei den einfachen Leuten — ausgewiesen durch 
ihren Sprachgestus - findet, machen die berechtigten Fragen eines unbefange- 
nen Kindes sichtbar: »> Mutter, was tut der schreckliche Mann da mit dem 
Hammer? Der schlägt dem Bürgermeister ja den Kopf ein!< — >Nein<, entgegnet 
die Mutter, >der läßt nur das Gehirn aus dem seinem Kopf laufen<, worauf das 
Kind die kindliche Frage stellt, ob der Bürgermeister das Gehirn nicht mehr 
brauche. Die Mutter: Nein, der Führer denke jetzt für ihn. Das Kind: >Und du, 
Mutter, hast du auch ein Gehirn und wirst du auch geschlagen?< Ehe die Mutter 
antworten konnte, daß der Führer auch für sie denke, war der Bürgermeister 
schon gleichgeschaltet und schritt, den Mistelbruch in der Wunde, von dannen 
unter dem Beifallsgebrüll der Masse. Als er sich, zu nötigster Verrichtung, hinter 
einen Baum begab, wo er sich unbeobachtet glaubte, es aber nicht war, da griff 
er sich an den Hinterkopf: alles war fort, alles war Hitlersche Region geworden, 
o Führer...« (S. 600 f.). Bevor die Verstümmelung bewußt werden kann, hat das 
Verhängnis die Betroffenen schon unwiderruflich ereilt.^^ 

Das Erzählte beansprucht exemplarische Gültigkeit, denn im Unterschied zu 
den Rückblicken auf Vigoleis' Kindheit und Jugend, welche die allgemeinen so- 
zialen Zustände am besonderen Fall darsteUen, wird ein bestimmter geographi- 
scher Ort in den Romanausschnitten nicht spezifiziert. Doch geht der konkrete 
sozialhistorische Zusammenhang dadurch nicht verloren, denn das »Buch über 
Deutschlands Erniedrigung« könnte nach den Erfahrungen des Autors auch von 
Süchteln handeln, wo sich die Bürger »in Selbstdemütigung überboten. Mit Ve- 
hemenz traten sie die Balgen der Orgel und spielten mit allen Registern den 
Trauermarsch des eigenen Untergangs« (S. 619).^^ Darum sieht sich der Prota- 
gonist während der Arbeit an dem literarischen Text in einem Alptraum von 
seinen Brüdern bedroht und von lokalen Honoratioren verfolgt, weil er den 
Hitlergruß als Zeichen der Anpassung verweigert. Die Häscher sehen dabei aus 
wie »Urgermanen, wüst behaart mit eigenem und tierischem Pelz«, auch ein 



35 Zum Vorgehen der Nationalsozialisten bei der Cdeichschaltung des gesellschaftlichen Lebens 
vgl. 1 lans-Ulrich 'rhamer: Verführung und Gewalt, S. 259-261. 

36 Vgl. dazu Reinhard Kühnl: Die Weimarer Republik, S. 237: »Die Menschen aus den bürgerlichen 
Mittelschichten [...] bejubelten (...) ihre eigene Imtmündigung und Unterjochung«. 
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»Blothus« und der »Hammer Thors« (S. 618) kommen in dem Traum vor. Er ist 
also mit denselben Motiven aus der germanischen Mythologie durchsetzt wie 
der Roman (vgl. S. 61 5f.). Nicht zuletzt ein solches literarisches Verfahren trägt 
dazu bei, daß die Bedeutungskomplexität des ästhetischen Modells die Aussage- 
kraft einer bloßen Abbildung weit übersteigt. 

Die Anspielungen auf die frühgermanische Sagenwelt kennzeichnen zum ei- 
nen die Gleichschaltung als barbarischen Gewaltakt mit antisemitischer Stoß- 
richtung, denn »Nidhögger, der Neiddrache, bläst Feuer wider Juda«, zum ande- 
ren wird auf diese Weise die ideologische Funktionalisierung des Germanentums 
durch die Nationalsozialisten^^ vorgeführt: So ordnet Hitier in Vigoleis' Roman 
an, »daß inskünftig alle standesamtlichen Trauungen mit nationaler Prächtelei 
vor sich gehen sollten [...], germanischem Brauchtum gemäß, mit Mondriten, 
Kleinviehopfern, wüsten Metgelagen im Blothus; Nerthusdienst, Enthirnung des 
Sippenältesten durch einäugige Leichendämonen, mit anschließender Weissa- 
gung aus den Hirnen durch Priesterinnen [...]. Zur Besiegelung des neuheidni- 
schen Bundes soll ein Christ am Runenstein [...] geschlachtet, sein Gebein in alle 
vier Weltgegenden geworfen werden.« Drastisch wird vor Augen geführt, auf 
welche Weise die neuen Riten Integrationskraft entfalten: Eine kollektiv ze- 
lebrierte Bluttat — die Vernichtung eines 'Andersartigen' — schweißt die nationale 
Gemeinschaft zusammen. Darum erlebt das Reich seinen »kritischsten Augen- 
blick« als der Gauleiter feststellen muß, »daß in der ganzen Gemeinde schon 
kein Christenmensch mehr aufzutreiben ist« und auch »die Juden, die als Ersatz 
hätten dienen können, [...] schon totgeschlagen« wurden. Zur Erhöhung des 
Anpassungsdrucks dient außerdem die Verbreitung von Angst, denn jeder 
Nichtkonforme wird mit dem Tode bedroht: »Der Fenriswolf geht um, suchend, 
wen er verschlinge. Wer aber gleichgeschaltet ist, der ist gefeit gegen den reißen- 
den Zahn«. Wer im mythischen Verblendungszusammenhang befangen ist, 
bleibt furchtsam und gefügig. Offiziell wird deshalb der Irrationalität gehuldigt, 
es findet »eine Kranzniederlegung am >Grabmal des Unbekannten Gehirns<« 
statt (S. 61 5f). 

Die Einführung eines Kultes durch die Nationalsozialisten richtet sich offen- 
sichtlich auch gegen das Christentum.^^ Doch zeigt sich zur Überraschung der 
neuen Machthaber, daß ihr vermeintlicher Feind kaum noch vorhanden ist. Und 
die verbliebenen Christen liefern sich zum Wohl des Reiches noch bereitwillig 
selbst aus. Als es an Opfern mangelt, »hebt der Brautmann den Arm, gebietet 
Schweigen, zeigt auf seine Braut, dann auf sich selbst. Er schlägt das Zeichen 
des Kreuzes: er und sein Mädchen seien heimlich Christen geblieben« (S. 616). 



37 Siehe dazu Hans-Ulrich l’hamer: Verführung und Gewalt, S. 417-425. 

38 Siehe dazu Walter Hofer (Hg.): Der Nationalsozialismus, S. 120. 
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Damit ist ein vernichtendes Bild vom Zustand des Christentums gezeichnet, 
dessen historische Degeneration nach Überzeugung von Vigoleis ja eine Voraus- 
setzung der Machtergreifung war: »Ohne die Entchristlichung des Abendlandes 
wäre der Einbruch der heidnischen Barbarei nicht möglich gewesen«; »es gab 
aber keine Christen mehr in Deutschland. Gott war tot. Christus war tot. Es 
lebte nur noch der Führer« (S. 463). Alle Glaubensvertreter, ob Katholiken oder 
Protestanten, sind zur Kooperation mit Hitler bereit: »Der Vatikan schloß ein 
Konkordat mit der braunen Macht. Christus und der Antichrist bewandelten 
den gesunden Mittelweg« (S. 461); und die »Kandidaten der protestantischen 
Theologie [...] waren fest entschlossen, Gott zu geben, was Gottes und dem 
Teufel (Kaiser), was des Teufels (Kaiser) sei, auch wenn dieser noch unter das 
imperiale Maß sänke, als Hitler etwa« (S. 721).^^ 



39 Zum weitgehend konformen Verhalten der christlichen Kirchen gegenüber dem Nationalsozia- 
lismus siehe Reinhard Kühnl: Die Weimarer Republik, S. 125-127; Hans-Ulrich Thamer: Verfüh- 
rung und Ciewalt, S. 435-446. 
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V. Faschismus und Individuum 



Bei aller Hellsichtigkeit ist es selbst für Vigoleis kaum faßlich, mit welcher Ge- 
schwindigkeit der Nationalsozialismus allgemeine Akzeptanz findet. »Alles 
gleichgeschaltet« (S. 611), muß der Protagonist schon bald nach der Machter- 
greifung für seine gesamte Familie — auch die fromme Mutter läßt sich vom Pa- 
stor »an die vaterländische Longe« nehmen (S. 613) - und alle übrigen Bürger 
seiner Geburtsstadt konstatieren. Dasselbe gilt für Vertreter des kulturellen Le- 
bens. Der Philosoph Martin Heidegger macht »einen KniefaU vor dem Führer« 
(S. 468), und viele Verleger sehen freiwillig »von einer Veröffentlichung ab«, so- 
bald »nationale Kreise an dem Titel Anstoß nehmen könnten« (S. 374). Interna- 
tional wird Hitler toleriert: »Das Gewissen sagte nein, die Welt sagte ja, die Köp- 
fe konnten weiter rollen. Diplomatische Beziehungen wurden nicht abgebro- 
chen, auch keine Handelsbeziehungen« (S. 461); »Kardinäle, Hundertmeterläu- 
fer, Reeder, Opernsänger, Sechstagefahrer, Magnaten: wer immer an einer füh- 
renden Stelle stand, sah nur den weißen Latz. Das Gewissen war narkotisiert, 
der Außenhandel blühte wie nie, die Welt bog sich vor dem Ebenbilde des 
Herrn deutscher Nation« (S. 670). IVIit dem Grad des wirtschaftlichen Interesses 
wächst auch die Rücksichtnahme gegenüber dem Dritten Reich: Weil es »das 
große Hinterland fürs holländische Gemüse« ist, achten die Niederlande peinlich 
darauf, daß Hitler nicht publizistisch »in seiner Ehre gekränkt werde« (S. 470). 
Blind gegenüber den Konsequenzen ihrer Neutralitätspolitik, vermag die 
»hochkapitalistische Gesellschaft« nicht zu erkennen, »daß es auch ihr an den 
PCragen ginge, wenn der deutsche Mob über die Grenzen flute« (S. 152).^ 

Konfrontiert mit dem »tosenden Jubel von Millionen und der wortlosen Billi- 
gung von Milliarden« (S. 462), verschärft sich für den einzelnen die Frage nach 
seinem Verhalten gegenüber dem Faschismus nicht nur in Deutschland, sondern 
auch auf der balearischen Insel, denn Mussolini, dessen Vorgehen zum Vorbild 
für die totalitären Bewegungen Europas wird, hat »auch in Spanien und auf 
Mallorca seine Adepten [...]. Hier stellte die Aristokratie die ersten Anhänger« (S. 
407). Fleißig übt sie bereits 1933 die Huldigung für Franco, der dem Duce nach- 



1 Zur »Geschichte des Nationalsozialismus« als »(beschichte seiner Unterschätzung« (Karl Dietrich 
Bracher: Die deutsche Diktatur, S. 218) siehe etwa Maurice Vaisse: hVankreich und die Machter- 
greifung; Gottfried Niedhart: Zwischen negativem Deutschlandbild und Primat des hriedens. 
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eifert (vgl. S. 409f.) und schließlich dafür sorgt, daß sich die Prophezeiungen von 
Dona Soledad, einer Zigeunerin, erfüllen, deren Bekanntschaft Beatrice und Vi- 
goleis bei Don Jose machen: Sie sieht den Untergang der Insel (vgl. S. 728) und 
»ein wahres Blutbad« voraus — und wird daraufhin wie Kassandra gemieden (S. 
730). 

Indes stellt die drei Jahre vor Ausbruch des spanischen Bürgerkriegs in 
Deutschland stattfindende nationalsozialistische Usurpation für die Einheimi- 
schen Mallorcas keinen bedeutsamen Einschnitt dar. In ihrer Abgeschiedenheit 
erfahren sie nur ausnahmsweise von den Ereignissen (vgl. S. 730). Lediglich »in 
den gräflichen, fürstlichen und vice fürstlichen Palästen herrschte eitel Freude. 
Bald würde ihr Don Francisco auch Führer sein: ein General, kein eingeküm- 
merter Gefreiter!« (S. 465). Vigoleis hat selbst bei seinen quijotesken Freunden 
Mühe, Interesse für die politische Entwicklung zu wecken: In der Tertulia sieht 
man in ihm zwar einen Propheten »des deutschen Schicksals [...], aber natürlich 
einen schlechten. [...] Matias und Gracias a Dios waren nach langen Sackgesprä- 
chen anti Hitler geworden [...]. Pedro Sureda blieb unberührt. So wenig ihn der 
bunte Rock hatte korrumpieren können, so wenig brachte ihn der deutsche Waf- 
fenrausch aus der Fassung. Das ginge ihn nichts an. Papa strahlte und dankte 
seinem Schöpfer [...]. Denn jetzt konnte er den >Völkischen Beobachter< und 
>Das Reich< in der Ursprache lesen. Auch der Pakt der katholischen Kirche mit 
den Heiden fand seine Billigung« (S. 464f). Sobald jedoch einer der künstlerisch 
ambitionierten Suredas direkt mit dem Nationalsozialismus in Kontakt gerät, wie 
Pedros in Düsseldorf lebender Bruder, zeigt sich erneut das oppositionelle Po- 
tential der quijotesken Tradition: »Vermutlich sind die Bilder Don Jacobos von 
den Nazis [...] als entartete Kunst vernichtet worden« (S. 715), weil in ihnen 
»Spaniens Stolz, Härte, Armut und Unerbittlichkeit« ebenso wie in den Büchern 
des Portugiesen Pascoaes als »Saudade«, als wehmütige Erinnerung an eine un- 
tergegangene Gesellschaft, aufbewahrt sind (S. 717). 

Im Unterschied zu den Spaniern müssen sich die deutschen Einwohner Mal- 
lorcas schon nach kurzer Zeit für oder gegen den neuen Führer entscheiden — 
sofern sie nicht gleich zu seinen gläubigen Anhängern werden wie die Damen 
des Bibelkränzchens um Mamü (vgl. S. 463f.). Aber »bald hatte er die Insel in 
seinem Griff« (S. 463), zumal sich auch dort willfährige Mitläufer finden, denen 
ideologische Überzeugungen einzig als Vehikel für ihre Karriere dienen. So weiß 
ein ehedem »kleiner Angestellter in einem Reisbüro«, der bereits »zum Leiter der 
Agencia in Palma« aufgestiegen ist, flexibel seine Chance zu nutzen, als der Po- 
sten des deutschen Konsuls vakant wird: »Er spähte aus nach Hammer und Si- 
chel; da witterte er anderes Heil. [...] Er war ganz braun geworden und schreck- 
lich wichtig« (S. 467f). Eine »abwartende Haltung« können die Geschäftsleute 
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darum nur anfangs einnehmen, doch weil ihre Vorbehalte nicht moralischer Art 
sind und sie sogar »eher ein Geschäft im Bekenntnis zum Hakenkreuz« wittern 
(S. 465), geraten sie nicht in einen Gewissenskonflikt, als anläßlich der Exilwah- 
len ein eindeutiges Votum verlangt wird: »die deutsche Kolonie sollte ihr >Ja< in 
geheimer Wahl auf den Führer ausbringen. [...] Der Konsul hatte wochenlang 
vorher seine Werber von Haus zu Haus geschickt«, um »die Kolonie geschlossen 
an die Urne zu schleppen«. Alle, die nicht hinreichend von ihrer »vaterländi- 
schen Pflicht« durchdrungen sind, werden durch andere Mittel auf den Wahl- 
dampfer gelockt: »Musikkapelle an Bord wie bei einem Sonntagsausflug auf dem 
Rhein, Gelegenheit zum Absingen vaterländischer Lieder, zum Schunkeln, zur 
stillen Heimwehträne. Und als persönliches Geschenk des Führers nach vollzo- 
gener Jasagung: zwei Stullen mit Schinkenspeck, Bier vom Faß und Senf nach 
Belieben« (S. 701f). An Hauptmann von Martersteig erweist sich, wie wirkungs- 
voll diese sentimentale Deutschtümelei ist: Obwohl er die Nazis grundsätzlich 
ablehnt, will er zur Abstimmung gehen. Sein schlechtes Gewissen über die Teil- 
nahme an dem »Wahlschwindel« beruhigt er mit offensichtlich illusionären 
Hoffnungen: »Natürlich ginge er stimmen, geschlossen, und geschlossen stimme 
die deutsche Kolonie auf Mallorca mit Nein, der Konsul einbegriffen«. Nur für 
kurze Zeit vermögen Vigoleis' Argumente gegen die Verlockung zu bestehen. 
Wider seine angeblich bessere Einsicht geht letztlich auch der adlige Preuße mit 
auf die Fahrt (S. 702). 

Die schönen Versprechungen der Werber werden im Roman plastisch her- 
vorgehoben (vgl. S. 701f), damit die Ernüchterung am »Ende der Fahrt« um so 
deutlicher ins Bild gesetzt werden kann: »Der Senf war verstrichen, die Luftbal- 
lönchen geplatzt oder verschrumpelt, die Bierreste klucksten schal in den Stan- 
gen, da ergriff der Konsul noch einmal das Wort und dankte allen für ihre Treue 
zum Führer, zum Reich, zur Heimat; und als kleinen Unkostenbeitrag erlaube er 
sich, pro Person 13 Peseten zu erheben, so ein Dampfer, das koste natürlich 
Geld«. Die Metaphorik ist deutlich, denn nicht nur für das Verzehrte muß an- 
schließend zähneknirschend eine teure Zeche gezahlt werden — für den gleichen 
Preis hätte man »sich ein paar komplette Gedecke leisten können in einer an- 
ständigen Fonda« -, sondern auch auf politischer Ebene werden der Betrug und 
seine Kosten erkennbar. »Einstimmig war der Führer aus der Urne hervorge- 
gangen«, wohingegen von Martersteig zu erfahren ist: »Was das Stimmen beträfe, 
da wisse er ja nicht, wie die anderen gestimmt hätten, aber er habe mit Nein ge- 
stimmt und als Ja sei 's herausgekommen«. Doch kommt alle Einsicht zu spät: 
»Niemand getraute sich ein Wort des Protestes laut werden zu lassen. Ein Men- 
schenleben ist schnell über Bord geworfen und nicht weniger schnell von einem 
Hai gefressen« (S. 703f.). Nachdem das Stimmvieh gehorsam war und das Zuk- 



114 




kerbrot verzehrt ist, regiert die Peitsche, gegen die um so schwerer aufbegehrt 
werden kann, seit man dem repressiven System einen Schein von Legalität ver- 
schafft hat. Insofern sind die Vorgänge bei den Exilwahlen auf Mallorca durch- 
aus auch paradigmatisch für die politische Entwicklung im Dritten Reich.^ Hier 
wie dort lassen viele sich blenden, und der Handlungsverlauf konterkariert 
Martersteigs Hoffnung, man könne sich bei den Exilwahlen durch Stimmabgabe 
gegen Hitler stellen. Bereits die bloße Teilnahme dient objektiv der Sache des 
Führers. 

Notwendig ist darum jene weit grundsätzlichere Verweigerungshaltung, die 
gerade Vigoleis, der so oft als abgetrumpfter Tor dasteht, gegenüber dem 
»Schwindel« (S. 70 If) zeigt. Die dringenden Ermahnungen der Werber beein- 
drucken ihn ebensowenig wie ihre Lockungen. So sticht »der Dampfer [...] ohne 
der Insel besten Führer in See« (S. 703), denn er ist bis zuletzt »stark geblieben« 
(S. 704). Dies entspricht ganz seiner von Anfang an klaren Linie gegenüber den 
Nationalsozialisten, die von ebenso eindeutigen wie einfachen Grundsätzen be- 
stimmt wird: »Heil Hitler, so argumentierte ich, bedeute den Tod von Millionen 
Juden. Der Rest, die sogenannte Politik der Nazis, kümmere mich nicht, davon 
verstünde ich doch herzlich wenig [...], aber Juda verrecke: nein und dreimal 
nein!« (S. 612). Zwar beherrscht Vigoleis nicht die preußische Schulmathematik, 
dafür jedoch die moralische »Einfaltsgleichung: Heil Hitler = Juda verrecke, Ju- 
da verrecke = Verbrechen« (S. 626). Zudem besteht für ihn nie ein Zweifel dar- 
an, daß jede »nationale Bewegung« konsequent zum Krieg führt (S. 464; vgl. 
auch S. 613 u. 474). 

Eindeutig wie das Urteil des Protagonisten über die nationalsozialistischen 
Verbrechen ist auch sein Verhalten. Selbst dem deutschen Konsul gegenüber 
nimmt er kein »Blatt [...] vor den Mund«, verhehlt nicht, daß er »Plitier vom er- 
sten Tage seiner Herrschaft an als Gangster betrachtet« habe (S. 651), und ver- 
weigert offen das geforderte »Treubekenntnis zum Führer« (S. 468). Im Gegen- 
satz zu den Kaufleuten auf Mallorca verzichten Vigoleis und Beatrice auf jedes 
Taktieren: »Wir hatten dem Dritten Reich den PCrieg erklärt und die Handelsbe- 
ziehungen mit dem erwachten Deutschland abgebrochen, vierundzwanzig Stun- 
den nachdem es in seine tausendjährige Geschichte eingetreten war«. Als erste 
Maßnahme stornieren sie die bereits aufgegebene Bestellung einer deutschen 
Schreibmaschine, was zunächst nur »mit einem kleinen Verlust« verbunden ist 
(S. 460f.). Doch bleibt dies keineswegs das einzige Opfer, welches ihnen ihre 
antifaschistische Gesinnung abverlangt, denn sie werden bald darauf mit massi- 
veren finanziellen Repressionen konfrontiert: »Bei uns begann es mit einem 

2 Siehe dazu Karl Dietrich Bracher: Die deutsche Diktatur, S. 222f. u 247 f.; Karl Dietrich Bracher/ 

Wolfgang Schulz/Cjerhard Sauer: Die nationalsozialistische Machtergreifung, S. 139-144. 
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Boykott. Wir merkten auf einmal, daß wir weniger verdienten. Die feinen Leute 
in den Palästen zogen sich zurück« (S. 471). Trotz seiner Armut läßt sich das 
Paar dadurch nicht korrumpieren. Beatrice »verdiente lieber einen Duro weniger 
in einem verblühten Palast als den fetten Bollen am Tische des rülpischen Em- 
porkömmlings« (S. 410). Die unvermittelt präsentierte, unerfüllbare Forderung 
zur Begleichung einer seit langem ausstehenden Rechnung von »3000 Peseten« 
über ein »zertrümmertes Klavier«, verbunden mit der augenblicklichen Pfändung 
des spärlichen Mobiliars, bringt Vigoleis ebenfalls in Zusammenhang mit seiner 
politischen Haltung: »Die Nazis! fuhr es mir durch den Kopf, der erste feinge- 
sponnene Anschlag des Führers auf unser Eigentum!« (S. 47 5 f). 

Im Roman wird eine ganze Palette von Maßnahmen vorgestellt, welche die 
Nazis im Ausland unter Duldung der ansässigen Behörden gegen Emigranten 
und Oppositionelle anwandten. Bespitzelung (vgl. S. 467), auch mit unkonven- 
tionellen Mitteln - auf Vigoleis wird sogar eine 'Mata Hari' angesetzt (vgl. S. 
650f.) — und Einbruch (vgl. S. 651 u. 729) zählen ebenso dazu wie Mord: 
»Volksgenossen, die täglich das Hakenkreuz schlugen im Namen des Führers 
und des Führers und des heiligen Führers Amen, wollten Vigoleis und seine ver- 
dächtig unarisch aussehende Beatrice umbringen, weil sie dem neuen Gott den 
Zehnten weigerten« (S. 463; vgl. auch S. 467 u. 471). Von solchen ideologischen 
Überzeugungen geleitet zeigt sich jedoch allein das faschistische Fußvolk. Höher 
in der Hierarchie stehenden Chargen sind sie ebenso gleichgültig wie abwei- 
chende politische Ansichten, wenn eine Zusammenarbeit im Interesse des 
Machtkalküls liegt. Gerade wegen seiner publizistischen Tätigkeit gegen Hider 
erhält Vigoleis wiederholt lukrative Offerten, die ihn zur Kooperation bewegen 
sollen. So bietet ihm ein Besucher, der sich als hochrangiges Mitglied »im Au- 
ßenpolitischen Amt der NSDAP, Auslandsorganisation Hamburg, Reichslei- 
tung«, ausweist, an, »die Leitung einer deutschen Zeitung in Madrid zu über- 
nehmen, daneben Vortragsreisen in ganz Spanien zu halten«. Zugleich versucht 
er, die Standhaftigkeit des Protagonisten durch Drohungen gegen seine Familie 
zu erschüttern (S. 480f). Unbestechlich wie schon bei anderen Gelegenheiten 
zuvor,^ weist dieser das Angebot entschieden zurück: »wie kommen Sie zu dieser 
Frechheit, mir hier Ihre Kolportage auszupacken? Bitte verlassen Sie das Haus!« 
(S. 481). Als das den dreisten Parteivertreter lediglich zu weiteren Zugeständnis- 



3 Vgl. etwa S. 470f.: »Immer wieder bohrte der Konsul an mir hemm [...J. Auch rechnete er mir 
gerne etwas vor: es sei doch schade, daß eine solche Kraft, wie in mir verschlossen, brach liege; 
man müsse sie für die nationale Bewegung nutzbar machen, das >Reich< ließe sich schon nicht 
lumpen«. Trotzdem arbeitet Vigoleis weiterhin »gegen den hührer«, wiewohl der Protagonist 
weiß: »Dabei hätten wir steinreich werden können, an Gelegenheit fehlte es nicht. Nur den Arm 
heben, Vigoleis, so tun als ob, und dann einkassieren« (S. 467). 
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sen animiert, greift Vigoleis schließlich gar zur »jahrelang« verschütteten repres- 
siven Sprache der »Herrenmenschen«, die der »Kerl« offenbar allein versteht: 
»Na, wird 's bald!«, woraufhin dieser unter Drohungen »eiligst« das Haus verläßt 
(S. 482). 

Bis zur Machtergreifung der Nazis läßt sich das Zusammenleben des Protago- 
nistenpaares als Solidargemeinschaft beschreiben, die zwei durchaus gegensätzli- 
che Charaktere vereint. Während Vigoleis auf Mallorca sein quijoteskes Wesen 
immer stärker entfaltet, hält die nüchterne und pragmatische Beatrice »an un- 
spanischen Maßstäben« fest (S. 569). Angesichts der neuen politischen Situation 
erweist sich aber die Gültigkeit dessen, was Vigoleis gelegentlich Mamü über das 
Verhältnis zu seiner Partnerin mitteilt: »In vielem seien wir Gegenfüßler, doch in 
einigen Grundfragen des Lebens stünden wir auf gleicher Ebene, dächten wir 
gleich« (S. 698). Eine solche Grundfrage höchster Priorität ist zweifellos die 
kompromißlose Haltung gegenüber dem Faschismus. Beatrice beweist sie schon 
vor der Reise nach Spanien im Konflikt mit dem italienischen Duce (vgl. S. 409). 
Die strikte Ablehnung wird von beiden sogar dann nicht aufgegeben, wenn die 
ohnehin ärmliche Existenz bedroht ist und empfindliche finanzielle Einbußen 
hingenommen werden müssen (vgl. etwa S. 477). Jene bruchlose Übereinstim- 
mung findet auch einen spezifischen sprachlichen Ausdruck in der Inse/ des 
ten Gesichts^ denn genau in dem Moment, als das Paar sich vor Francos Schergen 
verbergen muß, gebraucht der Protagonist für sich und seine Frau den moti- 
vierten Neologismus »Vigotricens« (S. 752). Was den Grundkonsens jener Le- 
bensgemeinschaft ausmacht, hat zugleich fundamentale Bedeutung für die Kon- 
struktion der zentralen Figur des Romans: Es läßt sich zeigen, daß Vigoleis aus 
der Gegnerschaft zum Faschismus seine literarische Identität gewinnt, welche 
die biographische Forschung in methodisch unzulässiger und sachlich anmaßen- 
der Weise dem Autor abgesprochen hat."^ Der Protagonist kann sich - dies wird 
beim Besuch des Auslandsbeauftragten der NSDAP deutlich - den Nazis ge- 
genüber nur mit Mühe verständlich machen. Und generell fällt es ihm offenbar 
schwer, sich mit ihren Anhängern oder Gesandten zu verständigen; auffallend 
häufig kommt es zu Mißverständnissen (vgl. etwa S. 354, 365f. u. 474f.). Sobald 
er mit ihnen in Kontakt gerät, befällt Vigoleis, der sonst im Unterschied zu Bea- 
trice nicht empfindlich ist, wenn es um die Sauberkeit geht,^ ein auffälliger Rei- 
nigungsdrang, der sich nur als Idiosynkrasie gegenüber den Faschisten deuten 
läßt. Ein entsprechendes Verhalten zeigt er beispielsweise bei der Pfändung des 
spärlichen Mobiliars durch den Klavierhändler, in dem er ein Werkzeug der Fa- 
schisten sieht: Augenblicklich reinigt der Überrumpelte den Boden, auf den je- 



4 Vgl. etwa Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 174-177. 

5 Vgl. etwa S. 746: »Ich beschloß, mich bis zum nächsten Regenfall nicht mehr zu waschen.« 
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ner nach spanischer Sitte gespuckt hat (vgl. S. 475), und entfaltet nach dem Ab- 
zug der Plünderer eine hektische Aktivität: »Ich fegte und wischte, der gelernte 
Hausknecht. Alles blinkte freundlich, als Beatrice kam« (S. 476; vgl. auch S. 
482f). Eine andere Form der psychischen Abwehr sind Alpträume, in denen Vi- 
goleis von Nazischergen verfolgt und zum Tode verurteilt wird, weil er den Na- 
zigruß — und somit dem Führer die Gefolgschaft — verweigert, bezeichnender- 
weise mit einem »Nie! [...] auf spanisch« (S. 61 8f; Hervorhebung vom Verf). 
Darüber hinaus führt die Etablierung des Nationalsozialismus sogar zu körperli- 
chen Krankheitssymptomen bei der Figur. Vigoleis berichtet von seiner Reakti- 
on, nachdem er von dem bereitwilligen Bekenntnis seiner katholischen Mutter 
zum Führer erfahren hat: »Etwas später fand mich Beatrice stieren Blicks auf ei- 
ner Kiste hocken, mein bedeutender Unterkiefer klapperte hörbar«. Dieser Zu- 
stand wird ausgelöst durch »nationale Vergiftungen«, gegen die »Hahnemann 
und seine Schule« noch »kein gleiches Fürgift im Reiche der Natur gefunden« 
habe (S. 611): »Mein Krankheitsbild war von dem gelehrten Guttologen nicht er- 
faßt worden«, denn es ist ein Ausdruck einer gleichsam existentiellen »Aversion« 
gegen den Faschismus (S. 613).^ 

Vigoleis und Beatrice entscheiden sich also ohne zu zögern für eine funda- 
mentale Opposition gegen den Faschismus, ungeachtet der gewichtigen Ein- 
wände, die etwa der »Barlockmann« beim Umtausch der bestellten Schreibma- 
schine vorbringt: Er »erklärte mich für verrückt, ob ich denn papaler sein wolle 
als der Papst? IVIit diesem lächerlichen Privatboykott sei nichts an der Weltge- 
schichte zu ändern« (S. 460). Das Wissen um seine hoffnungslose Isolation und 
Ohnmacht ficht das Paar in dem moralischen Individualismus, mit dem es dem 
totalitären System begegnet, ebensowenig an wie die aus seinem Verhalten re- 
sultierende reale Existenzgefährdung. Dennoch bilden sich die beiden selbst im 
nachhinein »nicht das Geringste darauf ein, damals einen so raschen und richti- 
gen Entschluß gefaßt zu haben« (S. 461), denn dieser hat mit Heroismus nichts 
zu tun. Im Gegenteil erwächst der Widerstand des ausgewiesenen Antihelden 
»aus donquijotisch-menschlichen Überlegungen; aus Feigheit also« (S. 457), über 
die jedoch das »Gewissen« (vgl. S. 461) obsiegt. Nicht nur in seinem Traum be- 
findet sich Vigoleis ja auf der Flucht (vgl. S. 61 8f), auch Mallorca hat nach Hit- 
lers Machtergreifung endgültig den Charakter eines Refugiums angenommen. In 
der Insel des SQveiten Gesichts wird somit jene Problematik aufgegriffen, vor der auf 
Grund der weithin akzeptierten Etablierung des Faschismus in Europa jeder 
stand, der nicht ebenfalls bereit war, sich mitschuldig zu machen. Der Roman 
versucht eine Antwort auf die historisch sich stellende Frage zu geben, wie Ver- 

6 Vgl. auch die Reaktion bei der b^ührung deutscher Touristen: »Mein Schädel rauchte, mein Magen 

drehte sich um, gallichtes Wasser trat mir in den Mund« (S. 355). 
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einzelte in einer übermächtigen totalitären Gesellschaftsordnung moralisch inte- 
ger überleben können. Ein wesentliches Moment der literarischen Bewältigung 
dieses Themas besteht im Rückgriff auf das Konzept des Schelmenromans, der 
somit nicht zufällig im 20. Jahrhundert eine Renaissance erlebte. 



1) Vom Outlaw zum intellektuellen Moralisten 

Im Verlauf der Aufklärungsepoche war der Pikaroroman durch den Bildungs- 
roman verdrängt worden. Von einer literarhistorischen Ablösung^ kann insofern 
gesprochen werden, als die neue Gattung durchaus Momente der alten aufweist. 
Geschildert wird jeweils die Geschichte eines Individuums, das in die Welt aus- 
zieht und dort Erfahrungen sammelt.^ Während jedoch das Bewußtsein des Pi- 
karos nach dem initialen Desengano-Erlebnis in der Regel statisch bleibt, unter- 
liegt der Held im Entwicklungssroman einem kontinuierlichen Bildungsprozeß, 
für den die räumliche Bewegung zur Metapher wird: wie der Protagonist seine 
bekannte Umgebung verläßt, sich an der Fremde abarbeitet und schließlich klü- 
ger geworden nach Hause zurückkehrt, so läßt sich auch seine Bewußtseinsent- 
wicklung als entfremdende Versenkung in den Gegenstand des Erkennens mit 
anschließender nicht-identischer Rückkehr zu sich selbst beschreiben.^ Für jene 
gesellschaftlichen Verhältnisse, die der naive Held anfangs verließ, bedeutet die 
Reintegration des Aufgeklärten eine Bestätigung, wohingegen der Pikaro zumeist 
unversöhnt in seiner mehr oder weniger kriminellen Randexistenz verharrt. Im 
Zuge der Emanzipation des Bürgertums interessieren literarisch jedoch »nicht 
mehr die Nöte des Ausgeschlossenen, sondern die Schwierigkeiten der Anpas- 
sung«. Der Bildungsroman eignet sich zur Propagierung des optimistischen 
Glaubens, »daß sich dem Tüchtigen die Chance bietet, Schmied seines eigenen 
Glücks zu werden und in der Gesellschaft einen Platz zu fruchtbarer Tätigkeit 
und zur Verwirklichung eines individuellen Lebenssinns zu finden«. Demge- 
genüber aktiviert der Pikaro als unproduktiver Schmarotzer, der vor dem Ei- 



7 Vgl. Jürgen jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 89. 

8 Siehe dazu jürgen |acobs: Bildungsroman und Pikaroroman, S. 10. 

9 Diesen Prozeß hat schon 1 Icgel in seiner Rede :;;um Schulabschluß am 29. September 1809 theoretisch 
formuliert: P> erklärt die »Imtfremdung« zur »Bedingung der theoretischen Bildung«, wobei der 
Grad des anziehenden Interesses der »Fremdartigkeit« des Gegenstands proportional sei. Zum 
Abschluß komme der Ancignungsprozeß aber erst, wenn eine »Rückkehr zu sich selbst« stattge- 
funden habe (S. 321f). 

10 Jürgen jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 89. 
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gentum anderer wenig Respekt empfindet, beim etablierten Bürgertum kein 
Identifikationspotential mehr.** 

An Heines Sch nabe lempski^ einem der wenigen Schelmenromane, die sich im 
frühen 19. Jahrhundert noch finden lassen, wird deutlich, daß sich das pikarische 
Erzählmodell im Gegenteil eher zur kritisch-satirischen Darstellung von Kauf- 
mannsmentalität, christlicher Weltverneinung und asketischer Lebenseinstel- 
lung* ^ funktionalisieren läßt und eine Tendenz zum negativen Bildungsroman 
aufweist. Rückbückend auf sein eigenes Leben konstatiert der Protagonist des 
Fragments für sich keinerlei Fortschritt an Einsicht: »Ich war damals jung und 
törrigt. Jetzt bin ich alt und törrigt«.*^ Schümmer noch ergeht es aus seiner di- 
stanzierten Perspektive jenen Menschen, die ein honoriges bürgerüches Leben 
führen, denn im Lauf der Jahre hat sich ihre Individuaütät auf die gleichförmige 
Erwerbstätigkeit reduziert, werden sie gleichsam zur Leblosigkeit verdingücht: 
»Entsetzüch! in diesem Augenbück durchschauerte mich die schrecküche Be- 
merkung, daß ein unergründücher Blödsinn auf allen diesen Gesichtern lag [...]. 
Ich hatte sie schon vor zwölf Jahren, um dieselbe Stunde, mit denselben Mienen, 
wie die Puppen einer Rathausuhr, in derselben Bewegung gesehen, und sie hat- 
ten seitdem ununterbrochen in derselben Weise gerechnet, die Börse besucht, 
sich einander eingeladen, die Kinnbacken bewegt, ihre Trinkgelder bezahlt, und 
wieder gerechnet: zweimal zwei ist vier - Entsetzüch! rief ich, wenn einem von 
diesen Leuten, während er im Contoirbock säße, plötzüch einfiele, daß zweimal 
zwei eigentüch fünf sei, und daß er also sein ganzes Leben verrechnet und sein 
ganzes Leben in einem schauderhaften Irrtum vergeudet habe! Auf einmal aber 
ergriff mich selbst ein närrischer Wahnsinn, und als ich die vorüberwandlende 
Menschen genauer betrachtete, kam es mir vor als seien sie selber nichts anders 
als Zahlen, als arabische Chiffren«.*'* Heines Sch nabe lewopski muß somit als sehr 
frühes Beispiel für die üterarische Tendenz gelten, im Zusammenhang mit dem 
schwindenden Aufklärungsoptimismus wieder auf die Pikarotradition zurückzu- 
greifen. 

Je offensich tücher im Verlauf des 19. Jahrhunderts der nicht zuletzt auch vom 
Bildungsroman formuüerte utopische Anspruch auf individueUe Entfaltung und 
»Glückseügkeit«*^ durch die Reaütät der bürgerüchen IndustriegeseUschaft kas- 



1 1 Siehe dazu Dieter Arendt, Der Schelm als Widerspruch und Selbstkritik des Bürgertums, S. 83; 
Jürgen Jacobs: Bildungsroman und Pikarororman, 167f.; Helmut Günther: Der ewige Simplizis- 
simus, S. 2. 

12 Siehe dazu Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 87. 

13 Heinrich Heine: Aus den Memoiren des I lerren von Schnabclewopski, S. 515. 

14 Ebd., S. 515f. 

15 Siehe dazu Rolf Grimminger: Aufklärung, Absolutismus und bürgerliche Individuen, S. 16-18. 
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siert wird und angesichts von Vereinzelung und Verdinglichung der »Glaube an 
die Möglichkeit produktiver Lebensbewältigung« verlorengeht, desto günstiger 
werden die Voraussetzungen für das Revival eines literarischen Genres, das sei- 
ne Blüte zur Zeit krisenhafter gesellschaftlicher Umbrüche hatted^ Endgültig ist 
die historische Stunde des modernen Schelmenromans mit der Herausbildung 
totalitärer bürgerlicher Herrschafts formen gekommen:'® Für ihn charakteristi- 
sche Strukturmomente und Motive lassen sich - in unterschiedlichem Maße - 
nun derart häufig in der erzählenden Literatur nachweisen, daß allgemein vom 
neopikaresken Roman gesprochen wird. Indes läßt sich kein Paradigma angeben, 
bei dem die kreative Adaption des historischen Vorbilds so weitgehend ist wie 
bei Thelens Inse/ des VQveiten Gesichts. 

Grundlegend für das unter veränderten historischen Bedingungen wiederer- 
wachte Interesse an der Pikarofigur ist ihre Außenseiterstellung, die sich zur Ge- 
staltung einer oppositionellen Haltung gegenüber der bestehenden Gesellschaft 
anbietet: So erhält beispielsweise die obskure Herkunft des Protagonisten, wel- 
che ehedem die adlige Genealogie parodierte, im veränderten Kontext nun eine 
antibürgerliche Stoßrichtung. Wo die Figur als Antipode konzipiert ist, vermag 
sie ihr zeitkritisches Potential jedoch nur überzeugend zu entfalten, wenn sie 
nicht ein ehrloser und krimineller Vagabund bleibt. Brisanz kommt deshalb dem 
Hochstapler Felix Krull nicht als direktem Widerpart der Gesellschaft zu; 
»universell von Veranlagung und alle Möglichkeiten der Welt« in sich »hegend«,^'' 
steht er zu ihr vielmehr in einem mimetischen Verhältnis: in ihr ist beispielsweise 
das Atavistische hinter einer Fassade extremer kultureller Verfeinerung noch 
ebenso lebendig wie bei ihm.^' 

In Beheim-Schwarzbachs im Untertitel ausdrücklich als »Schelmenroman«^^ 
gekennzeichneter Chronik über die diebischen Freuden des Herrn von Bißwange rük- 



16 Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 87. 

17 Siehe dazu Gerhardt I loffmeister: Finleitung, S. 3; Willy Schumann: Wiederkehr der Schelme, S. 
474. 

18 Siche dazu I Iclmut Günther: Der ewige Simplizissimus, S. 3f. Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner 
selbst, S. 23 If 

19 Siehe dazu S. 3; Willy Schumann: Wiederkehr der Schelme, S. 468. 

20 l’homas Mann: Bekenntnisse des Hochstaplers h’elix Kmll, S. 413. 

21 Vgl. ebd., S. 547 u. 578. 

22 Ungeachtet dieser expliziten Selbstzuordnung weist der Roman nicht die genretypische Struktur 
auf, denn Drzählcr und Protagonist - allerdings ein Außenseiter mit obskurer Herkunft (vgl. 
Martin Bcheim- Schwarzbach: Die diebischen h’reuden des Herrn von Bißwange, S. 16 u. 26) - 
sind nicht identisch. Berichtet wird die Lebensgeschichte in Form einer wissenschaftlichen 
Chronik (vgl. die Vorbemerkungen, (ebd., S. 6-13) sowie die Verpflichtung zur »Redlichkeit« 
(ebd., S. 46)), die jedoch offensichtlich persifliert wird (»Der Verfasser hat keine Mühe ge- 
scheut«, die Fänsteigs- und lünbmchstcchnik »mit ungewöhnlicher Sachkenntnis darzustellen. 
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ken die kriminellen Eigenschaften des Protagonisten gar in den Vordergrund; 
sie sind jedoch zum Künstlertum gesteigert, das sich gegen eine verwerfliche 
Gesellschaft richtet. Adalbert rückt in die Nähe eines Robin Hood: »Es machte 
ihm Freude, besonders habgierige Wirte, die Neppereien trieben, sowie beson- 
ders arrogante Kellner zu schädigen«. Seinen größten Ehrgeiz entfaltet er aber 
im »Kampf mit dem modernen Geldschrank«.^^ Dabei geht es Adalbert nicht 
etwa um persönliche Bereicherung, denn er vertritt ja »das Postulat der Besitzlo- 
sigkeit [...] mit Überzeugung«,^^ sondern um eine aktive Teilnahme an einer 
grundlegenden gesellschaftlichen Auseinandersetzung, dem »Wettstreit zwischen 
Konstrukteuren und Destrukteuren, ganz analog der Menschheitsgeschichte«,^^ 
in dessen Zentrum gegenwärtig offensichtlich das Eigentum steht. Seinem 
Schutz dienen die »modernsten Leistungen der Industrie, die alle erdenklichen 
Anstrengungen macht, einen total einbruch sicheren Schrank herzustellen, was 
eine unabsehbare Aufgabe ist, denn immerdar folgt ihr die Antwort des destruk- 
tiven Prinzips auf dem Fuße, genau wie es auf der fatalen Ebene der Weltge- 
schichte der Fall ist«.^® Unschwer sind hinter diesem geschichtsphilosophischen 
Modell einer auf immanenten Antagonismen beruhenden Gesellschaftsentwick- 
lung Theoreme des Historischen Materialismus zu erkennen, wenngleich Adal- 
bert als elitärer Außenseiter nicht der Kommunistischen Bewegung verbunden 
ist. Hingegen sympathisiert er mit einem Anarchisten^^ und zeigt bereits früh ei- 
ne entsprechende »Neigung«, ohne sich aber mit dieser politischen Strömung zu 
identifizieren.^^ In der aktuellen Auseinandersetzung um den Tabernakel des 
Kapitalismus stellt sich Adalbert mit aller Kraft in den Dienst der »Expropria- 
teure«,^^ ist dabei jedoch »ein strikter Gegner von Gewaltanwendungen«. Den 
»Torheiten der Menschen, dem Stumpfsinn der Systeme, den Idiotien der Be- 



die er sich gewissenhaft aneignete« (ebd., S. 6); »überhaupt sind die sich häufig widersprechen- 
den Zeugenaussagen der wunde Punkt dieser Chronik« (ebd., S. 13)). Unübersehbar finden sich 
parodistische Anklänge auch an den Bildungsroman (siehe die Kapitelüberschrift »Lehr- und 
Wanderjahre« (ebd., S. 44)), wodurch der 'fext funktional durchaus in die Nähe des neopikares- 
ken Roman rückt. 

23 Vgl. ebd., S. 18f u. 25f 

24 Ebd., S. 23. 

25 Ebd., S. 62. 

26 Ebd., S. 65. 

27 Ebd., S. 63. 

28 Ebd., S. 66. 

29 Vgl. ebd., S. 57-61 u. 64f 

30 Vgl. ebd., S. 17. 

31 Ebd., S. 67. 

32 Ebd., S. 68. 
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hörden und den Schikanen des Lebens<d^ begegnet er mit Klugheit, List und 
Geschick.^^ Seine schelmischen Aktionen richten sich gegen die bürgerlich-kapi- 
talistische Gesellschaft sowie ihre bürokratischen und politischen Verwalter. 
Doch trotz seiner heraklesgleichen Heldentaten"^^ bleibt er als einzelner letztlich 
ohnmächtig. Als bittere Ironie des Schicksals ereilt ihn schließlich der Tod 
durch eine verirrte Polizeikugel^* gerade in dem Moment, als er beginnt, sich ins 
bürgerliche Leben zu fügen."^‘^ 

Zwar ist der Protagonist in Beheim-Schwarzbachs Roman ein passionierter 
Dieb, doch fristet er sein Leben keineswegs als »ehrlose, krirninelle Randexi- 
stenz« wie vor ihm der spanische Pikaro,^^ wenngleich auch in den älteren Gat- 
tungsparadigmen die Schuld keineswegs immer einseitig dem Individuum zuge- 
wiesen wird. Vielmehr wird Adalbert von Bißwanges Handeln nicht allein von 
einer »ästhetisch orientierten Geistigkeit, sondern vor allem« auch von »seiner 
moralischen Integrität«^^ bestimmt. Wenn Jacobs dennoch am Kriterium der 
»moralischen Fragwürdigkeit« zur Identifizierung moderner Schelme festhält, 
»um dem Begriff ein Mindestmaß an Profil zu erhalten«,'^^ so ignoriert er einen 
bedeutsamen Funktionswandel des Motivs, der sich besonders deutlich in The- 
lens Insel des feiten Gesichts zeigt. Zwar stiehlt der auch von Jacobs durchaus als 
Pikaro eingestufte Vigoleis^^ einige Schrauben (vgl. S. 196) und »ein Büschel 
Trauben« mit unbeschwertem Gewissen (S. 198), doch beschädigt dieser läßliche 
Mundraub seine charakterliche Untadeligkeit keineswegs. Bereits die unbedeu- 
tenden Schulden bei Dr. Villalonga belasten sein Gewissen schwer (vgl. S. 305f. 
u. 309f); in Grundsatzfragen ist er unbestechlich, lehnt darum etwa während 
seiner Studienzeit ein angebotenes Stipendium ab, das ein Bekenntnis zum ka- 
tholischen Glauben voraussetzt (vgl. S. 268); erst recht ist seine Standhaftigkeit 
nicht zu erschüttern, sobald es um das Verhalten gegenüber den Nazis geht: 



33 Ebd, S. 61. 

34 Vgl. ebd., S. 56. 

35 So bekämpft er beispielsweise »alle Arten von Behörden« als »das kombiniert Dumme und Böse 
schlechthin« (ebd., S. 116; vgl. auch S. 113-115) oder die Unmoral etablierter 'Volksvertreter' 
(ebd, S. 118-124). 

36 Vgl. ebd., S. 56. 

37 Vgl. ebd., S. 21. 

38 Vgl. ebd., S. 196. 

39 Vgl. ebd., S. 194f. 

40 Siehe dazu Gerhardt I loffmeister: lÜnleitung, S. 2; Jürgen Jacobs: Bildungsroman und Pikaro- 
roman, S. 18. 

41 Martin Beheim-Schvvarzbach: Die diebischen Freuden des Herrn von Bißwange, S. 119. 

42 Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 108. Siehe dazu auch Jürgen Jacobs: Bildungs- 
roman und Pikaroroman, S. 17. 

43 Vgl. Jürgen Jacobs: Der deutsche Schelmenroman, S. 111. 
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selbst in seiner materiellen Notlage erweist er sich als absolut unkorrumpierbar: 
»Ohne Finderlohn zu beanspruchen« gibt er das goldenene Zigarettenetui, das 
der Verführer aus den Reihen der NSDAP in seiner Wohnung verloren hat, »auf 
dem Konsulat ab« (S. 482).'*'* Vor dem Hintergrund der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung im 20. Jahrhundert hat sich somit tendenziell die ursprüngliche Kon- 
stellation des Schelmenromans verkehrt oder wird zumindest zur Eindeutigkeit 
hin verschoben: Nicht mehr das Verhalten des Pikaros ist moralisch verwerflich, 
sondern die Gesellschaft, in der er zum weitgehend isolierten Außenseiter wer- 
den muß. 

An diesem Zustand leidet Vigoleis einerseits zwar, doch vermittelt er anderer- 
seits durchaus den Eindruck eines in sich »selber abgeschieden« Ruhenden (S. 
15). Angesichts »einer kollektivierenden und subsumierenden Gesellschaft« ge- 
winnt das erzwungene Außenseitertum somit ebenfalls eine neue Qualität: »Die 
literarische Figur des Schelms« avanciert zum »Paradigma für das nonkonforme, 
seine Identität und Freiheit bewahrende Individuum«,^^ was nicht schon heißt, 
daß die Schelmenliteratur auf die »Utopie einer vollkommenen Welt<d^ verwiese. 
Zweifellos eignet sich die Außenseiterstellung jedoch als Basis für einen kriti- 
schen Blick auf die Gesellschaft. Wills Feststellung, »die Niedrigkeit des Pikaro, 
der sich außerhalb und unterhalb jeder Gesellschaftsordnung« aufhalte, biete 
»dem Autor die enthüllende Perspektive von unten, die die unsicheren Stellen 
im Fundament der tragenden Konventionen aufzudecken« vermöge,^^ trifft 
dennoch nicht auf den modernen Schelmenroman zu. Felix Krull und Adalbert 
von Bißwange sind sicherlich keine underdogs. Kritisch wahrgenommen wird 
die verwaltete und militarisierte Welt des zwanzigsten Jahrhunderts von ihnen 
deshalb auch nicht aus der »Froschperspektive<d®, vielmehr gründet die distan- 
zierte Sichtweise in einer elitären Haltung. Und bei aller Armut ist die Beobach- 
terposition von Vigoleis primär die eines Intellektuellen.'*'^ Richtig bleibt aber. 



44 Siehe dazu Manfred Kremer: A. V. 'hhelens Roman Die insei des geilen Gesichts^ S. 151; Erwin 
Theodor Rosenthal; Das fragmentarische Universum, S. 85f.; sowie Jürgen Pütz, der aus diesem 
Verhalten jedoch unzutreffend folgert, es handle sich bei dhelens angewandten Erinnerungen 
nicht um einen Schelmenroman (Doppelgänger seiner selbst, S. 243). 

45 Heinz Bernart: Der deutsche Schelmenroman im 20. Jahrhundert, S. 244; siehe dazu auch Hel- 
mut Günther: Der ewige Simplizissimus, S. 1; Klaus I Icrmsdorf; Thomas Manns Schelme, S. 9f.; 
Wilfried van der Will: Pikaro heute, S. 28 u. 72. 

46 Michael Josef Aichmayr; Der Symbolgehalt der Imlenspiegel-h'igur, S. 225. 

47 Wilfried van der Will; Pikaro heute, S. 24. 

48 Diesen unterminologischen Ausdruck verwendet Ria I less: Untersuchungen zu Albert Vigoleis 
Thelens Die Insel des ^'eiten Gesichts, S. 1 1 . 

49 Siehe dazu Heinz Bernart: Der deutsche Schelmenroman im 20. Jahrhundert, S. 246; Stefan 
Quante: Die Insel des :;ii'eiten Gesichts - Ein moderner Schelmenroman?, S. 93. 
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daß die Realität aus der Schelmenperspektive nicht unverändert wiedergegeben 
wird, sondern häufig als komisch oder grotesk erscheint.^® Die Folge ist nicht 
etwa eine »satirische Reduktion komplexer Probleme in naive Ungereimtheit«,^^ 
vielmehr werden diese auf dem Wege einer Irritation der gewöhnlichen Wahr- 
nehmung erst rezeptibel gemacht. Von vornherein steht darum etwa Oskar 
Matzerath, der ebenfalls kein 'Asozialer' ist, in der Blechtrommel außerhalb der 
'Normalität', denn er schildert sein Leben ja retrospektiv aus »einer Heil- und 
Pflegeanstalt« heraus.^^ Konventioneller wird die Perspektive auch nicht, wo 
Passagen personal aus dem Blickwinkel eines erlebenden Protagonisten erzählt 
werden, der sich erfolgreich weigert, in die kleinbürgerliche Existenz seiner El- 
tern hineinzuwachsen. Wiederum ist das Schema des Entwicklungsromans 
konterkariert. Zur Erklärung für die literarhistorische Wiederauferstehung des 
Schelmen trägt seine Eignung als Medium für eine kritisch-distanzierte Weltdar- 
stellung wesentlich bei, und das Vorhandensein einer entsprechend funktionali- 
sierten Zentralfigur läßt sich noch am ehesten als einheitliches Merkmal jener 
durchaus heterogenen Texte angeben, die unter den Genrebegriff neopikaresker 
Roman subsumiert werden.^^ Ästhetische Aufldärung leistet nicht allein die 
skeptische Weltreflexion des Schelms, denn vor allem sein Handeln — sei es naiv 
oder listig — entlarvt die Repressivität der Gesellschaft. Außerdem steht durch 
den Rückgriff auf die Tradition des Pikaroromans ein flexibles Figurenmuster 
zur Verfügung, mit dessen Hilfe sich Möglichkeiten und Grenzen einer aktiven 
individuellen Opposition nicht zuletzt gegen totalitäre Unrechtssysteme themati- 
sieren lassen. 

Dieses Potential hat neben Thelen auch Krämer-Badoni in seinem Roman ln 
der Großen Drift genutzt. Sein Protagonist, Hermann Lohaus, ist wie Vigoleis ein 
intellektueller Außenseiter, widmet sich sogar den gleichen Studienfächern und 
erweist sich dabei als Querdenker, etwa durch seine eigenwillige Interpretation 
des Begriffs »Mimesis«, den er in Ablehnung der vom Professor eingeführten 



50 Siche dazu Wilfried van der Will: Pikaro heute, S. 24. 

51 So aber ebd., S. 28. 

52 Siche dazu Michael Josef Aichmayr: Der Symbolgehalt der Eulenspiegel- Figur, S. 48f.; Rainer 
Diederichs: Stmkturen des Schelmischen im modernen deutschen Roman, S. 105; Johannes 
Roskothen: Hermetische Pikareske, S. 103. 

53 Günter Grass: Die Blechtrommel, S. 9. 

54 Vgl. ebd., S. 46f. 

55 Dennoch darf man ihn nicht wie Schumann auf jenen Aspekt reduzieren: »Der literarische 
Schelm ist bei aller Betriebsamkeit und Cieschäftigkeit (...) doch nur passiv. Er nimmt die Um- 
welt wahr und zeichnet das Gesehene auf« (Wiederkehr der Schelme, S. 474). 
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Terminologie mit »Versinnlichung« übersetzt.^^ Weil Lohaus ebenfalls in der La- 
ge ist, sich seines Verstandes ohne fremde Leitung zu bedienen, erscheint ihm 
im Unterschied zu seinen begeisterten Kommilitonen das inhaltsleere Geschwa- 
fel eines nationalsozialistischen Gauleiters so lächerlich wie der Opportunismus 
des Rektorats, das jenem willig auf dem »völkischen Weg« folgt. Auch der nai- 
ven kultischen Begeisterung für den Führer verfällt er keineswegs^® und vermag 
»die Renaissance der Fackelzüge«^^ nur im betäubenden Rausch zu ertragen.^^^ 
Dennoch stellt er sich nicht offen gegen die Nazis. Obzwar er mit der Linken 
sympathisiert, gelegentlich sogar einen befreundeten Trotzkisten unterstützt^^ 
und einen konspirativen Zirkel besucht, schließt er sich keiner Gruppierung an, 
nimmt lediglich aus der Distanz ihre innere Zerstrittenheit als Ohnmacht gegen- 
über dem Faschismus wahr.^’2 Überdies ist er auch grundsätzlich nicht bereit, 
sein Leben in politischen Kämpfen zu riskieren, zumal er Mühe hat, im Ge- 
tümmel die Fronten auszumachen: »Ich hielt mich heraus. Ich hatte keine Lust, 
mich einem überzeugungsvollen Tod, für den ich keine Überzeugung hatte, oder 
einem Tod aus Zufall, der nicht mein Fall war, auszusetzen«.^'^ Seine Lebensein- 
stellung während der Studienzeit konvergiert mit der von seinem Lehrer Leipp 
vertretenen und gelebten nüchternen Philosophie,^'^ die allen Heilslehren Skepsis 
entgegenbringt,^^ aber mit Blick auf die geschichtliche Kontinuität tyrannischer 
Willkürherrschaft den Griff zur Waffe als nutzlos ablehnt und stattdessen die im 
Interesse persönlicher Unversehrtheit notwendige Anpassung befürwortet.^^ 
Darum tritt Hermann auch pragmatisch in die SA ein, als ihm eröffnet wird, er 
»brauche dann nicht in den Arbeitsdienst und könnte auch billiger studieren«.^^ 
Den stumpfsinnigen wöchentlichen Gruppenabenden bleibt er jedoch schon 
nach kurzer Zeit fern. Um sich ihnen zu entziehen, bedarf es indessen zuneh- 
mend mehr an schelmischer Phantasie.^® 



56 Rudolf Krämer-Badoni; In der großen Drift, S. 3üf. Vgl. hier^'u die unorthodoxe Interpretation 
eines Gedichtes durch Vigoleis (S. 620f). 

57 Vgl. ebd., S. 45-47. 

58 Vgl. ebd., S. 59f 

59 Ebd., S. 40. 

60 Vgl. ebd., S. 41. 

61 Vgl. ebd., S. 44f 

62 Vgl. ebd., S. 71-74. 

63 Ebd., S. 28f. 

64 Vgl. ebd., S. 55. 

65 Vgl. ebd., S. 52. 

66 Vgl. ebd., S. 54f 

67 Ebd., S. 48. 

68 Vgl. ebd., S. 49f. u. 55f. 
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Dem Sog der »großen« historischen »Drift« entkommt er dennoch nicht. Nach 
dem Studium muß er seinen Militärdienst antreten,^^ dessen Befristung durch 
den Ausbruch des zweiten Weltkriegs aufgehoben wird. Zwar entlarvt die di- 
stanzierte Sichtweise des Außenseiters alle Erwartungen an RationalitäE^ und 
SinnhaftigkeiE* des militärischen Systems schnell als naiv und illusionär; auch 
der Kameradschaftsideologie verfällt der Protagonist nicht.^^ Er vermag sich in- 
nerhalb der Hierarchie einzurichten, sich gegen mißgünstige Ausbilder zu be- 
haupten und als überlegener Schelm sogar schnell zu reüssieren — laut offizieller 
Begründung »wegen höchster Geistesgegenwart in unvorhergesehener Lage«,^"^ 
was nicht der Ironie entbehrt, denn Hermann hat die entsprechende Situation 
selbst herbeigeführt.^^ Dennoch vermag er sich nicht auf Dauer aus dem Krieg 
herauszuhalten. Daß er relativ lange an der Front agiert, »ohne einen Schuß«^^ 
abgegeben zu haben, ist zunehmend weniger seinem eigenen Geschick als dem 
Glück zu verdanken, zumal der Frankreichfeldzug beendet ist, bevor er über- 
haupt in einer Schlacht eingesetzt wird.^^ Und auch später in Polen ist er nicht 
sofort gezwungen, aktiv am Kampf teilzunehmen,^® der ihm keineswegs als Ge- 
legenheit zu Heldentaten erscheint: Während die militärischen Anfangserfolge 
dem konventionellen Denken seiner Verlobten Elfriede^^ als Zeichen der Stärke 
erscheinen, sieht er primär die Toten unter den ’Siegern’.^^ Und auch die Teil- 
nahme an einem Himmelfahrtskommando, zu der Hermann sich provozieren 
läßt, endet mit sinnlosen Opfern, angesichts derer die Ordensverleihung an die 
Überlebenden den Zynismus eines staatlich prämierten Heroismus sichtbar 
macht.^^ Hermanns Möglichkeiten, sich der immer stärker verabscheuten Reali- 
täE^ zu entziehen, reduzieren sich - nicht zuletzt wegen der umfassenden gesell- 



69 Vgl. ebd., S. 75. 

70 »Ich hatte eine auf Reglement gegründete sachliche Ausbildung mit sachlichem Ergebnis erwar- 
tet. Wie hatte ich mich getäuscht« (ebd., S. 76). 

71 Imtsprechende h'ragen an Vorgesetzte werden mit »einem bösen Bück« beantwortet (ebd., S. 
76). 

72 Vgl. ebd., S. 77. 

73 Vgl. ebd., S. 77f. 

74 Ebd., S. 96. 

75 Vgl. ebd., S. 94f. 

76 So lautet bezeichnenderweise eine Kapitelüberschrift (ebd., S. 97). 

77 Vgl. ebd., S. 100-104. 

78 Vgl. ebd., S. 113-115. 

79 Als Spiegel allgemeinen Bewußtseins bilden ihre Briefe generell eine KontrastfoUe zur Einstel- 
lung des Protagonisten (vgl. etwa ebd., S. 98). 

80 Vgl. ebd., S. 103. 

81 Vgl. ebd., S. 119-121 u. 154. 

82 Vgl. ebd., S. 136. 
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schaftlichen Kontrolle - zunehmend auf die Flucht in den Alkoholrausch.®"^ 
Vermochte er anfangs selbst den Strapazen des Soldatenlebens noch positive 
Seiten abzugewinnen,®“* so zeigt er sich lebensüberdrüssig, nachdem er Zeuge 
eines Massakers an russischen Juden geworden ist: buchstäblich gelingt es ihm 
nicht mehr, die Augen vor diesen faschistischen Verbrechen zu verschließen.®^ 
Daß ihnen gegenüber ein pikaresker Außenseiter mit all seinen Kniffen ohn- 
mächtig bleibt, muß er kurz darauf ebenfalls einsehen. Obwohl er ein durch den 
Führer persönlich ausgezeichneter Offizier ist - eine Prozedur, die er erneut nur 
im Rausch erträgt®^ — , vermag er seinem Freund Bober, den er in einem Trans- 
port politischer Gefangener entdeckt, nicht wirksam zu helfen,®® weil er weiter- 
hin nicht bereit ist, ein hohes persönliches Risiko einzugehen, denn Flitier ge- 
währt ja bei seiner Audienz jedem der Ausgezeichneten die Erfüllung eines be- 
sonderen Wunsches. Wenngleich Hermann sich in dieser Situation nicht über- 
windet, sein bisheriges Verhalten zu ändern, beginnt er ernsthaft an seiner 
Grundeinstellung zu zweifeln,®^ deren geschichtsphilosophische Begründung aus 
der auktorialen Retrospektive bereits während der Studienzeit als »Halbheit« an- 
gesehen wird.^^ Doch erst als Hermann nach Ende des Krieges realisieren muß, 
daß es nach einer ephemeren anarchischen Phase, die er als »kurze, glückliche 
Zeit«^* erlebt, einen gesellschaftlichen Neuanfang mit Elfriede nicht geben 
kann,^2 ihren Demokratievorbehalten und der strikten Weigerung, »Be- 

richte aus den Konzentrationslagern« zu glauben, wiederum die allgemeine 
Kontinuität eines nun restaurativen Bewußtseins repräsentiert,*^^ revidiert er sei- 
ne inkonsequente Haltung und verläßt die Frau endgültig, mit der er sich zu- 
nächst hoffnungsvoll auf eine Vernunftehe eingelassen hatte.^"* 

Daß Viogoleis' humoristisch-distanzierte Haltung zur Welt bestenfalls äußer- 
lich der von Hermann Lohaus gelebten Philosophie ähnelt, wird sinnfällig, so- 
bald beide mit dem Nationalsozialismus konfrontiert werden, denn während 
Lohaus weitgehend unverändert seinem Konzept folgt, wandelt sich das Auf- 



83 Vgl. ebd., S. 106. u. 137f. 

84 Vgl. ebd., S. 97. 

85 Vgl. ebd., S. 149. 

86 Vgl. ebd., S. 140-142. 

87 Vgl. ebd., S. 160-163. Als einziger erliegt Lohaus deshalb nicht der 'dämonischen* h’ühreraura. 

88 Vgl. ebd., S. 156-159. 

89 Vgl. ebd., S. 164. 

90 Ebd., S. 55. 

91 tZbd., S. 174. 

92 Vgl. ebd., S. 186f. 

93 Ebd., S. 181£ 

94 Vgl. ebd., S. 179 u. 186-188. 
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treten von Vigoleis deutlich: Gegenüber den Faschisten zeigt er bis dahin unbe- 
kannte Charakterzüge wie Schlagfertigkeit, Mut und Entschlossenheit (vgl. S. 
48 1£). Beispielsweise läßt er sich im Konflikt mit dem deutschen Konsul nicht 
mehr von Beamtenallüren beeindrucken: »>Heil Hitler!< >Guten Morgen.< Der 
deutsche Konsul hatte mich zu sich beschieden, er müsse einige Fragen an mich 
stellen. >Bitte!< >Haben Sie Feinde in Ihrer Heimatgemeinde?< Der Konsul hatte 
sein amtliches Gesicht aufgesetzt, das auf mich aber keinen Eindruck machte. 
Bedeutungsvoll raschelte er mit Papieren, was auch keinen Eindruck auf mich 
machte. Die Zeiten waren vorbei, wo ich vor einem bürokratischen Wildesel die 
Flucht ergriff. >Ja<, entgegnete ich, >ich bin von Feinden umringt.< >Können Sie 
mir die Personen nennen, die Ihnen übel wollen, und die Gründe? Es steht eini- 
ges für Sie auf dem Spiel.< >Das kann ich, Herr Konsul, aber es nimmt Zeit in 
Anspruch, bis ich sie alle aufgezählt habe. Notieren Sie: der Totengräber und 
seine Spatenknechte, alle Stoppelhopser, Schlunzhämmel und Pagenstecher, 
sämtliche Tippfräuleins, sämtliche Geistlichen aller Glauben und Unglauben, die 
Kolonialwarenhändler und alle Vorführdamen, Schuster, Schneider, Küster und 
Apotheker, die Inhaberin eines exklusiven Freudenhauses und deren Bouquet, 
der Bürgermeister, der Direktor der Müll...<« (S. 608). Während Lohaus schelmi- 
sche Phantasie primär defensiv zur Wahrung seiner individuellen Interessen und 
persönlichen Integrität einsetzt, was die Vermeidung aktiver IVIittäterschaft an 
den Verbrechen einschließt, wird Vigoleis publizistisch als Verfasser eines Ro- 
mans »über das Dritte Reich in der kleinstädtischen Karikatur« seiner »Vater- 
stadt an der Niers« und als Rezensent deutscher Exilautoren^^ (vgl. S. 469) »ge- 
gen den Führer« aktiv (S. 471) und setzt sich engagiert für dessen Opfer ein.^^ 
Zu ihrer Unterstützung verwendet er nicht nur sein letztes Geld (vgl. S. 697), 
sondern auch pikarische List. Weil er »den Nazis [...] die Gelder nicht« gönnt, 
verhilft er selbst dem »urdummen, lächerlichen, eitlen und bis in den letzten 
Winkel seiner Seele verfilzten Geizkragen Adelfried Silberstern« (S. 667) durch 
einen riesigen »Bluff« (S. 670) zum Sieg in einem Prozeß, bei dem es »um das 
gesamte Bankguthaben des Landesflüchtigen« geht (S. 665). Darüber hinaus be- 
wegt der Schelm diesen wiederholt dazu, Verfolgte auf seine »Kosten^^ [...] aus 



95 Zu den der Darstellung zugrunde liegenden biographischen F^’akten siehe Martin Lehmann: Al- 
bert Vigoleis 'l’helen als Literaturkritiker in lief Vaterland. 

96 Vgl. S. 465: »ln Scharen verließen deutsche Menschen das Dritte Reich und brachten sich in den 
benachbarten 1 rändern in Sicherheit [...] Wer von den hlüchtlingen den Weg bis nach Palma ge- 
funden hatte, fand auch noch das kleinere Stückchen zur >Libreri'a Alemana< und trug dort sei- 
nen Fall vor, Landsmann dem Landsmann. Gerieten sie an den willfährigen Schwaben, dann 
mußten sie sich noch ein paar Sträßchen weiter fragen bis zur Barcelo. Dort, Nr. 23, wohne 
auch ein Deutscher, der könne raten.« 

97 Vgl. S. 677-679, 681. u. 685f 
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der Hölle herauszuholen« (S. 689; vgl. auch S. 686f. u. 689-691). Signifikant ist 
dabei wiederum, daß Vigoleis ausschließlich im Kampf gegen die Nationalsozia- 
listen Überlegenheit zeigt, während er sich im übrigen von Silberstern hem- 
mungslos und unverbesserlich ausnutzen läßt (vgl. S. 671 u. 692f). Daß die 
»Rache« des neopikaresken Helden darin besteht, andern zu helfen (vgl. S. 686f. 
u. 691), unterstreicht seine Selbstlosigkeit auch im Vergleich zum traditionellen 
Vorbüd. 

In beiden Romanen läßt sich die Konstruktion des Protagonisten als Stellung- 
nahme zur Frage deuten, welches Maß an persönlichem Einsatz gegen die Ver- 
brechen des Nationalsozialismus moralisch geboten war: Obwohl auch Her- 
mann Lohaus seine allzu passive Haltung letztlich als unzureichend erkennt, 
führt er nicht wie Vigoleis, der für seine Überzeugung ja ohne zu zögern eine 
existentielle Gefährdung in Kauf nimmt, exemplarisch eine individuelle Funda- 
mentalopposition vor. Eine solche Haltung wird indes nicht gleichsam mit erho- 
benem Zeigefinger zur Pflicht erhoben, doch liefert vom rigorosen Standpunkt 
der Insel des feiten Gesichts aus gesehen auch der Umstand, daß es für Lohaus im 
Zentrum der historischen Ereignisse schwieriger ist als für Vigoleis auf Mallorca, 
aktiven Widerstand zu leisten, keine hinreichende Entschuldigung für Mitläu- 
fertum, wenn auch nicht für alle die Möglichkeit zur Emigration bestanden hat.^® 
Auf den gesellschaftlichen Kontext seiner Entstehung, die frühen 50er Jahre, 
bezogen, widerspricht das literarische Modell der häufig zur Entschuldigung 
vorgebrachten Behauptung, es sei in jedem Falle ein selbstmörderisches Unter- 
fangen gewesen, sich gegen den etablierten Faschismus zu stellen.^*^ Dabei wird 
die auch in Spanien mit dem Spitzelwesen verbundene Lebensgefahr im Roman 
keineswegs geleugnet - es »waren Parteigenossen und auch Spitzel und Mörder 
über ganz Spanien verteilt, um unliebsamen Elementen den Zaum anzulegen. 
Auch murkste man ab« (S. 471) — , doch ist das stupide System aus der Sicht des 
Erzählers berechenbar und kann deshalb überlistet werden: »Man braucht nicht 
besonders helle zu sein, um herauszufinden, daß in einem Terrorstaat niemand 
niemandem traut. Dem haben wir es zu verdanken, daß uns die Nazis nicht 
Dutzende Male erschossen haben. Spitzel haben nie an mir oder an Beatrice et- 



98 Lohaus nutzt seine Chancen nicht konsequent und wird deshalb vom Kriegsbeginn überrascht, 
der die Möglichkeiten zur Hucht ins Ausland dann radikal beschneidet (vgl. Rudolf Krämer- 
Badoni: In der großen Drift, S. 75 u. 97). 

99 Diese Rechtfertigungsstrategie basiert auf dem Mythos von der Allgegenwärtigkeit und All- 
mächtigkeit der Gestapo (siehe dazu Robert Gellately: Allwissend und allgegenwärtig?). Neuere 
Forschungen zeigen jedoch, daß diese nur über »eine begrenzte Zahl von Beamten mit be- 
grenzten Mitteln« verfügte (l^ric A. Johnson/ Karl- Heinz Reuband: Die populäre Fänschätzung 
der Gestapo, S. 41 7f) und »schlimme f olgen« einer verbotenen Tätigkeit allgemein »als unwahr- 
scheinlich« eingeschätzt wurden (ebd., S. 421f). 



130 




was verdienen können. Wir sagten offen, welche Schufte die waren, die es wa- 
ren. Da dachten die Spitzel: aufgepaßt, das sind sicher Spitzel!« (S. 468). Das ho- 
he Risiko wird also nicht bestritten, erscheint jedoch aus moralischer Sicht als 
gerechtfertigt, zumal der Protagonist in Thelens Roman beispielhaft vorführt, 
daß es zum Widerstand weder eines Helden noch eines Märtyrers bedarf. Trotz 
seiner Standhaftigkeit im Kampf gegen die Nazis bleibt Vigoleis im alltäglichen 
Leben ein Tor:'^ eingestandenermaßen ist »Feigheit« die Grundlage seiner 
»donquijotisch-menschlichen« Opposition gegen Hitier (S. 457), und entspre- 
chend ergreift er in der ausweglosen Situation nach Francos Putsch die Flucht 
und vollbringt die dazu erforderlichen pikarischen Heldentaten (vgl. S. 761-783) 
»mit schlotternden Knien« (S. 776, vgl. auch S. 769 u. 780). 

Wiewohl also Standards für tugendhaftes Verhalten gesetzt werden, wäre es 
ein Irrtum zu glauben, die Insel des jetten Gesichts leite unmittelbar zu prakti- 
schem Handeln an, zumal sie erst nach dem Ende des Dritten Reichs geschrie- 
ben und publiziert wurde. Auch in dieser Hinsicht überschreitet der Roman 
nicht die Grenzen fiktionaler Literatur, deren Wirkungsmöglichkeiten in erster 
Linie auf dem Gebiet der Bewußtseinsbildung liegen. Zu dieser aber trägt der 
Text bei, denn im Kontext der Widerstandsdebatte läßt das vorgeführte Verhal- 
tensmodell etablierte Rechtfertigungsstrategien als zweifelhaft erscheinen. Infol- 
gedessen ist die literarische Darstellung verstärkt der Gefahr ausgesetzt, mit dem 
zweifelhaften Argument, es handele sich ‘bloß’ um Fiktion, welche mit der 
Wirklichkeit nichts zu tun habe, als unrealistisch abgetan und somit in der Re- 
zeption ihres kritischen Gehalts beraubt zu werden. In diesem Zusammenhang 
hat der ständig in Erinnerung gehaltene Authentizitätsanspruch der »angewand- 
ten Erinnerungen« seine spezifische Bedeutung: Die Möglichkeit erfolgreicher 
schehnisch-quijotischer Opposition ist am authentischen Fall belegbar und dar- 
um weniger leicht zu leugnen. Daß die primäre Funktion der Schelmenstückchen 
jedoch in einer Entlarvung der ideologischen Grundlagen nationalsozialistischer 
Herrschaft besteht, soll im folgenden demonstriert werden. 



100 Nicht allein das 'Abenteuer* in Dona Carmens Laden (vgl. S. 532ff.) und die Ereignisse um Ra- 
bindranath (vgl. 541ff.), die i'^pisode mit dem Kindermakler Don Fulgencio (vgl. S. 561ff.) sowie 
die finanzielle Ausbeutung des lüfinders durch Zwingli und Don Dario (vgl. S. 656ff ) fallen in 
die Zeit nach der Machtergreifung, sondern auch Vigoleis' Begriffsstutzigkeit beim Treffen mit 
dem Dichter Albert I lelman (vgl. S. 486ff), das peinliche Zusammentreffen mit Graf Keßler 
unter dem umfunktionierten »Unkulunkulu« (vgl. 622ff.) und das Scheitern auf philosophi- 
schem Parkett (vgl. S. 734ff). 
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2) »Massenpsychologie des Faschismus« 



Zu den herausragenden Beispielen für Vigoleis' Fähigkeit, bornierte Zeitgenos- 
sen phantasievoll zu überlisten, gehört seine Tätigkeit als Fremdenführer. Die 
Bedeutung der entsprechenden Episoden ist — sofern sie nicht übergangen wur- 
den - nur selten grundlegend verkannt worden. Freilich ist das im Roman ge- 
triebene »Vexierspiel [...] mit dem Wort >Führer<«^^2 auch zu offensichtlich, etwa 
als Vigoleis von einem deutschen Touristen eingeladen wird, der glaubt, in ihm 
einen Gleichgesinnten gefunden zu haben: »>Und dann stoßen wir auf unseren 
Führer an.< Ich verbeugte mich - >Zu gütigst, mein Herr!< Aber da war wieder 
ein Mißverständnis im Spiel gewesen, denn mit dem Führer war nicht Vigoleis, 
sondern der andere, der unquijotische, war Adolf Hitler gemeint« (S. 354). Und 
auch die Ausstaffierung des Protagonisten mit Insignien, die auf jenen verwei- 
sen, ist evident: »Der Herr Führer bekam dann eine Nummer, sichtbar zu tra- 
gen, eine Armbinde« (S. 344; Hervorhebung vom Verf). Unerfindlich bleibt in- 
des, wie Ria Hess zu der Auffassung gelangen kann, durch »das >Führertum< des 
Vigoleis« werde im positiven Sinne »ein humoristisch-satirischer Gegenentwurf 
zum Nazi-Führertum« gestaltet: »Wohin der >Führer< seine Anhänger leitet, wel- 
che Richtung er bestimmt, ist das entscheidende Moment. Der >Führer< an sich 
ist nicht zwangsläufig schlecht oder böse. [...] Ausschlaggebend ist, von welchen 
Idealen der >Führer< beseelt ist. Die Sehnsucht nach einem >Führer< ist offen- 
sichtlich im Menschen angelegt. [...] Im Gegensatz zu Hitler, der die Menschen 
ins Verderben führt, führt Vigoleis zu Affekten«.^^"^ Ohne Zweifel handelt es 
sich in der Insel des feiten Gesichts jedoch um eine reine »Persiflierung des natio- 
nalsozialistischen Führergedankens«,^^'* denn sobald der quijotische Antiheld mit 
ernsthafter Attitüde »als Führer« einschreitet (S. 363) oder die Fahrer der Wagen 
instruiert (vgl. S. 360), entsteht Komik aus der Inkongruenz von äußerer »Form« 
und »nicht dazu passendem Inhalt«. Weit davon entfernt, wie Hess die He- 
teronomität des Menschen als ontologisch determiniert darzustellen, erteilt die 
»beißende Satire«^^^ eine »kompromißlose Absage an die braune Herrschaft«^®^ 



101 Siehe aber Jürgen Jacobs: Zwei Akte einer Weltkomödie, S. 27: »Komischer Höhepunkt seiner 
Schelmenstücke ist die tolle Flunkerei, mit der er als Fremdenführer die Touristen begeistert 
und sich ihre Trinkgelder sichert«. 

102 Rosmarie Zeller: Die poetischen Verfahren Albert Vigoleis 'fhelens, S. 337; siehe dazu auch 
Stefan Quante: Die Insel des ::;miten Gesichts — Fan moderner Schelmenroman?, S. 99; Johannes 
Roskothen: Flermetische Pikareske, S. 152. 

103 Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis 'l’helens Die Insel des Si^iten Gesichts^ S. 167f. 

104 Stefan Quante: Die Insel des s;weiten Gesichts - Ein moderner Schelmenroman?, S. 99. 

105 Gero von Wilpert: Sachwörterbuch der Literatur, S. 585. 

106 Werner Jung: Erzweltscherzler und Diebsverbeller Albert Vigoleis 'fhelen, S. 131. 
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und impliziert zugleich eine generelle »Verteidigung des Individuums gegen Ver- 
einnahmung und Vermassung.«'^^® Zentral bleibt im Roman der Bezug auf den 
konkreten historischen Fall, wobei die parodistische »Auseinandersetzung mit 
den Verderbern Deutschlands«,’^^ wie Rosmarie Zeller zutreffend bemerkt, 
»nicht so sehr den Führer« in den Mittelpunkt rückt, sondern »die Geführten«.’”’ 
Diese jedoch als vaterländische »Rabauken«”’ zu bezeichnen, über deren »Bes- 
serwissertum, [...] Über Spezialisierung und [...] Krähwinkelei« sich Vigoleis ledig- 
lich »lustig« mache,”^ verharmlost die kritische Darstellung unzulässig.”^ Für 
ihn ist die Führung der Deutschen schließlich alles andere als erheiternd: »Ver- 
brannt, zerschunden an Leib und Seele, gerädert, von Ekel erfüllt über den 
Mensch der Herde« (S. 370; siehe auch S. 365 u. 367) ist der Protagonist nicht 
bloß nach seiner ersten Führung: »Den Ekel habe ich nie überwunden. Bei der 
dritten war ich schon soweit, daß ich mich erbrechen mußte, ehe ich auf den 
Strich ging. Das ist so geblieben bis zur letzten Führung« (S. 371). Die Figur 
nimmt somit keinen erhabenen »Standpunkt« ein,”^ sondern zeigt die bereits im 
Zusammenhang mit dem Besuch des Auslandsbeauftragten der NSDAP be- 
schriebene körperliche Abwehrreaktion beim Zusammentreffen mit Vertretern 
des Nationalsozialismus. Um aber beurteilen zu können, ob die »humoristische 
Form der Kritik« tatsächlich »in tiefere Schichten der Ideologie und des für diese 
günstigen sozialen Nährbodens, des deklassierten Kleinbürgertums« vordringt”^ 
und möglicherweise dennoch - was schwer vereinbar scheint - »den Faschismus 
nicht« erklärt, »sondern [...] nur dessen Auftreten« beschreibt,”^ bedarf es einer 
detaillierteren Analyse der Fremdenführerepisoden, als sie bisher von der For- 
schung geleistet wurde. 

Das erste Kapitel über die Verführbarkeit der Massen beginnt mit dem bereits 
im Zusammenhang mit der Sozialisation im Kaiserreich interpretierten Rück- 



107 Anton Krättli: Doppelt angewandte lüinnerungen, S. 18. 

108 Ebd., S. 20; siehe dazu auch Ci. 1 1.: Albert Vigoleis 'I’helen Die Insel des ^iten Gesichts^ 2011 

109 Ebd. S. 18. 

110 Rosmarie Zeller; Die poetischen Verfahren Albert Vigoleis Thelens, S. 337. 

111 Willy Schumann: Wiederkehr der Schelme, 468; ähnlich auch Heinz Bernart: Der deutsche 
Schelmenroman im 20. Jahrhundert, S. 167. 

112 Der Roman selbst kriüsiert die Behandlung des 'I'hemas in »internationalen Witzblättern« (S. 
317). 

113 Vom »Vergnügen« an der Imhrerrolle - und sei es »ironisch-sarkastischer Art« (Ria Hess: Un- 
tersuchungen zu Albert Vigoleis 'I’helens Die Insel des ^iten Gesichts, S. 166.) — kann also nicht 
die Rede sein. 

1 14 So aber Werner Jung: Die Insel des s;ii^iten Gesichts - eine antifaschistische Lektüre?, S. 99. 

115 Ebd.,S. 28. 

116 Ebd., S. 30. 
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blick auf Vigoleis' Tätigkeit als Führer auf der Kölner »Pressa«.^^^ Auf diese 
Weise wird der Blick des Lesers auf die geschichtlichen Voraussetzungen für 
Hitlers Erfolg gelenkt, denn die enthemmte preußische Mentalität der deutschen 
Mallorcatouristen sticht bereits bei der Ausschiffung ins Auge: »Ein Hetzen be- 
gann, ein Schreien, man rempelte sich an, zeigte sich die Zähne; jeder wollte der 
erste sein, den besten Wagen und im Wagen den besten Platz erwischen; man- 
cher Vater fiel über manche Mutter, Töchter vergaßen, daß sie höhere waren, 
Söhne mit Schmissen wähnten sich auf dem Paukboden und hauten um sich, 
um für die alten Herrschaften das eleganteste Auto zu erobern« (S. 348). So 
nachhaltig sind im Denken der Deutschen die Kategorien hierarchischer Ord- 
nung verankert - von ihren »schneidigen« Gehirnen (S. 360) ist deshalb gele- 
gentlich die Rede -, daß sie selbst im Urlaub ihr Verhalten dominieren. Die ge- 
walttätige Weise, auf die sie versuchen, ihre Interessen gegen Konkurrenten 
durchzusetzen, enthält überdies einen Hinweis auf das Vorbild: Es ist im preußi- 
schen Heer zu finden, das allseits bewundert wird, und zwar in einem Grad, der 
es Vigoleis ermöglicht, über das spanische Mittagessen aufgebrachte Touristen 
allein dadurch zu besänftigen, daß er die Mahlzeit mit der 'glorreichen* Militär- 
tradition in Verbindung bringt: »Im Weltkriege nun hätten die deutschen U- 
Boote unter den unvergeßlichen Korvettenkapitänen die Weltmeere beherrscht, 
hätten nicht nur die feindlichen Flotten versenkt oder zu Paaren getrieben, son- 
dern auch die Schwärme der Haifische hätten vor ihnen Reißaus genommen. 
Kein Gewässer, das vor der deutschen Flagge sicher gewesen. - >Nur im Mittel- 
meer herrschte der goldene, sonnenüberspiegelte Wasserfrieden. Das witterten 
die Haie, und durch die Meerenge von Gibraltar zogen sie ins Mare Nostrum 
ein. [...] Meine Damen und Herren, was sie hier vor sich auf Ihren Tellern ha- 
ben, ist Hai [...]. Eine Delikatesse erster Ordnung< [...]. Im Nu waren die Teller 
leer« (S. 364). Ein zufällig mitreisender General »von Puttwitz«, dessen Anwe- 
senheit und Rang Vigoleis hinter vorgehaltener Hand zugetragen wird (S. 354), 
avanciert aus dem gleichen Grund zur umworbenen Sensation (vgl. S. 354), und 
seine Anhänger sind beflissen, den militärischen Verhaltenskodex nachzuahmen, 
als Vigoleis ihnen die »Tochter des peruanischen Gesandten in Madrid« vorstellt: 
»Da krachte nicht nur der Herr von, zu und auf Putt- und Kammerwitz die 
Hacken zusammen. Es knatterte nur so im Kreise herum, die Garde salutierte, 
jeder schnarrte seinen Namen« (S. 360). Die Betreffende ist jedoch niemand 
anderes als Beatrice, die der Schelm mit Hilfe der preußischen Titelgläubigkeit 
vor Ressentiments schützt (vgl. S. 355f). Zusätzlich konterkariert er den Kult 
um eine ehrfurchtheischende Abstammung durch eine penetrante Verballhor- 



117 Siehe dazu diese Arbeit, Kap. IV, S. 103f. 
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nung des hohen Namens (vgl. S. 355, 360, 367 u. 368). Die Militarisierung der 
deutschen Gesellschaft wird auch durch den Sprachgestus der Touristen ange- 
zeigt, den Vigoleis parodistisch imitiert. Auffallend häufig findet der Imperativ 
Verwendung (»Es sei strengste Pflicht: der Führer dürfe den Geführten nie eine 
Antwort schuldig bleiben! - >Der Führer weiß alles! Merken Sie sich das, und Sie 
werden ein guter Führer werden!<« (S. 345)), gelegentlich gar in schneidiger Ver- 
kürzung, wobei die Ausrufungszeichen den Kommandoton kennzeichnen: 
»Beschwerdebuch!« (S. 361). Militärischer Fachjargon hat Eingang in die Alltags- 
sprache gefunden, wo es über den Beginn der ersten Führung heißt, »dann kam 
der Stellungsbefehl« (S. 347), oder wenn angebotene Zigaretten mit einem beflis- 
senen »>danke gehorsamst<« (S. 355) abgelehnt werden. Zudem sparen die Tou- 
risten nicht mit milieutypischen Kraftausdrücken, um etwa die Fähigkeiten des 
Reiseführers angemessen zu würdigen: »Ein Herr [...] macht mir ein Kompli- 
ment für meine kolossal fabelhaften Erklärungen: Donnerwetter, das Beste bisher auf 
der Reise« (S. 353; Hervorhebung vom Verf.). 

Für den deutschen Untertanen ist freüich nicht in erster Linie das Streben 
nach einer Vorzugsstellung signifikant, sondern eher die Bereitschaft zu unbe- 
dingtem Gehorsam. Dies macht eine — an die Situation bei der Ausschiffung 
erinnernde — Reaktion deutlich, die das Kommando »Baden!« hervorruft: »Ba- 
den? Niemand hatte sein Badezeug mitgebracht, und ein Sturmlauf auf die ein- 
zige, baufällige Badebaracke beginnt. In wenigen Minuten liegt sie in Trümmern. 
Gesetzte Herren, gefüllte Damen, Jungvolk, alles rennt und rauft um eine Bade- 
hose. Männer ziehen sich im Sturmschritt aus und stolpern über die eigene Ho- 
se, den Frauen fliegen die schon entfesselten Busen, unter dem Zelt wimmert 
ein Kind, das von einem spanischen Sommerfrischler aus der Einklemmung ge- 
zogen wird. Taschentücher werden aneinandergebunden und um die Lenden 
gegürtet, schamhaft dreht man sich noch um, aber wohin man seinen fÜntern 
auch wenden mag, immer hat man vorne wen vor sich, der sich auch dreht. 
Ausgeschämte pfuschen sich ohne Feigenblatt in die kühlende Flut.« Das Gro- 
teske eines solchen Verhaltens ist im Bild enthalten; zusätzlich wird die Ableh- 
nung auch der literarischen Gegenwelt betont: »Die Spanier sind empört.« (S. 
367f). 

Während also die Mallorquiner insgesamt »voll Verachtung« auf die Deut- 
schen blicken (S. 364; vgl. auch S. 348), haben diese selbst keinen Zweifel an ih- 
rem besonderen Status: »Wir sind 1. Klasse« (S. 348; vgl. auch S. 349, 353 u. 
361). Vor allem die Zugehörigkeit zur deutschen Nation begründet dieses unge- 
brochene Elitebewußtsein - ein Umstand, den sich Vigoleis bei seiner unortho- 
doxen Führung gerade in schwierigen Situationen zunutze machen kann. So be- 
ginnt er zur Entschärfung der bereits erwähnten Krise beim Mittagessen mit ei- 
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ner Lobeshymne: »Die Deutschen seien ein großes Volk, ein begabtes Volk, ein 
kluges Volk. Die Welt, auch wolle sie es nicht eingestehen, verdanke den Deut- 
schen viel. Die Mienen hellten sich auf« (S. 364). Und auch seine gewagten Er- 
läuterungen zur vermeintlichen »taeda pestis« leitet er auf ähnhche Weise ein: 
»Ja, da hätten sie gleich wieder mit dem untrüglichen Instinkt, der unser Volk 
zum ersten Volke der Welt mache, auf den ersten Blick hätten meine verehrten 
Herrschaften wieder das einzig bedeutende Stück aus der Sammlung herausge- 
fischt, das zu sehen wir die Sakristei überhaupt betreten hätten« (S. 357), denn 
zum nationalen Selbstbewußtsein gehört nicht zuletzt der unerschütterhche 
Glaube, über eine besonders fundierte kulturelle Bildung zu verfügen. Dies zeigt 
die Ungeniertheit, mit der ein Tourist über Fachkollegen von Vigoleis urteilt: 
»Ich müsse wissen, gerade auf dem Gebiete der Fremden führung mache sich ein 
Unwissen breit: hahnebüchen!« (S. 353; vgl. auch S. 349). Zu diesem hohen An- 
spruch entsteht dadurch ein scharfer parodistischer Kontrast, daß die selbster- 
nannten Kenner Vigoleis noch den haarsträubendsten kulturhistorischen Unsinn 
glauben, etwa über eine angebliche »mystische Neigung« der Säulen im Dom (S. 
352). Der tatsächliche Bildungsmangel drückt sich ebenso in der reduzierten 
Sprachbeherrschung aus, die besonders beim Verfassen von Ansichtskarten her- 
vortritt: »> Liebe Tante Trude, wir sitzen hier in einem ganz fabelhaften spani- 
schen Lokal, in Söller, und Du ahnst ja nicht, was wir soeben gegessen haben: 
KroUhai mit ganz penetrantem Wildgeschmack. Dabei haben wir an Dich den- 
ken müssen und hoffen wir, daß es Dir auch weiterhin gut geht. Unser Führer 
hat das alles sehr plastisch erklärt und nachher gehen wir noch schwimmen in 
der Bucht von Söller, wo bestimmt keine Haifische hinkämen, obwohl 
dem Führer sein Freund einen Onkel hatte, der von einem solchen Ungeheuer 
aufgefressen worden ist<« (S. 364f.). Auch der ironisierte Disput über »Don Bo- 
sco« ist bezeichnend: Zunächst fordert eine vermeintlich Besserwissende die 
Korrektur des Namens in »Boskop«, wird dann vom Getadelten über die Ver- 
wechslung mit einer Apfelsorte belehrt, der anschließend jedoch selbst — unter 
dezidierter Berufung auf deutsches Gymnasialwissen - den Kongregationsgrün- 
der mit dem »Weltumsegler« (S. 363) Vasco da Gama verwechselt. 

Indem der »Scharlatan« (S. 359) die krasse Inkongruenz von Anspruch und 
Wirklichkeit sichtbar macht, entlarvt er nicht nur die selbsternannte »erste Ge- 
sellschaft« (S. 353) als lärmenden (vgl. S. 359 u. 365) »Bildungspöbel« (S. 362), 
der »auf alles« hereinfällt (S. 353), sondern decouvriert vor allem auch die Bor- 
niertheit des nationalen Chauvinismus und Pangermanismus, der seit Gründung 
des Kaiserreichs am deutschen »Wesen die Welt genesen« lassen will.**^ Im Vor- 



118 Hans-Ulrich Wehler: Das Deutsche Kaiserreich, S. 181. 
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griff darauf wähnen die Mallorcatouristen »die Posten« ihrer »deutschen Kultur« 
immer vorgeschobener (S. 361). Welcher Grad an Ignoranz diese imperialisti- 
sche Ideologie begleitet, wird während der Führung ebenfalls sinnfällig: Unbe- 
kümmert von historischen Tatsachen streiten die Teilnehmer ernsthaft darüber, 
»ob nicht Ferdinand von Lesseps, der Erbauer« des Suezkanals, »doch ein Deut- 
scher gewesen sei, und die Welt, die Neider, Deutschland auch diesen Ruhm 
wollten streitig machen«. Und niemand bemerkt, daß Vigoleis bei seinen Erläu- 
terungen zum Dom »keine Leiche [...] an ihrem heiligen Ort« läßt, »denn jemand 
hatte einen Vergleich mit deutschen Leichen angestellt, die viel besser seien. Das 
lenkte ab« (S. 353).^i9 

Über eine Karikatur geht die Darstellung freilich hinaus, denn sie läßt die so- 
zialpsychischen Voraussetzungen dieses ins Extreme gesteigerten Nationalismus 
sichtbar werden. So fällt an dem oben zitierten Satz »Wir sind 1. Klasse« (Fler- 
vorhebung vom Verf.) der unkorrekte Ausdruck auf; zur Rechtfertigung beson- 
derer Ansprüche müßte es eigentlich heißen: »Wir reisen 1. Klasse« oder »Wir 
haben 1. Klasse gebucht«. Der Gebrauch des Verbs »sein« verrät das zeittypische 
Bestreben bürgerlicher Mittelschichten, angesichts eines ökonomisch bedingten 
Verlusts an gesellschaftlicher Stellung den eigenen sozialen Rang zu wahren^^^ — 
mindestens will man ja beim Verteilen der Wagen den »Meiers« gleichgestellt 
werden (S. 348). Die Betonung einer Zugehörigkeit zur oberen Gesellschafts- 
klasse ist somit als Kompensation von Minderwertigkeitsgefühlen zu verstehen. 
Wie weit der Wunsch von der Wirklichkeit entfernt ist, wird am Beispiel eines 
echten Generaldirektors deutlich, der die Insel besichtigt. Im Unterschied zu 
den Massentouristen zahlt er zusätzlich dafür, erst gar »nicht mit dem Volk in 
Berührung« zu kommen, und selbstverständlich ist es »der eleganteste Wagen, 
der damals auf der Insel lief«, in dem er reist (S. 371f). Nicht weniger illusionär 
sind die Omnipotenzphantasien eines aus der Volkszugehörigkeit abgeleiteten 
Selbstwertgefühls. »Die Neigung, sich mit der Macht und dem Erfolg der eige- 
nen Nation zu identifizieren«, tritt in Zeiten »der allgemeinen sozialen Unsicher- 
heit« verständlicherweise »gerade bei denen auf, die im gesellschaftlichen Leben 



119 Die ignorante Ausenvähltheitsideologie konterkariert Vigoleis auch, indem er zur Beschwichti- 
gung der Touristen deutsche »Sanitätsspezialisten« und eine deutsche »Großbrauerei« auf Mal- 
lorca tätig werden läßt (vgl. S. 366f.). 

120 Siehe dazu Reinhard Kühnl: h’ormen bürgerlicher Herrschaft, S. 81: »Die Kleineigentümer in 
Handel, Gewerbe und Landwirtschaft sahen ihre Existenzgrundlage dahinschwinden und such- 
ten nach einem Rettungsanker, lünerseits fühlten sie sich von den Großunternehmen in Han- 
del und Industrie bedroht und waren deshalb empfänglich für antimonopolistische Parolen. 
Andererseits distanzierten sie sich energisch von der Arbeiterschaft und ihren Organisationen; 
ihnen gegenüber betonten sie ihren Status als Eigentümer, ihren Anspmch, den >Mittelstand< zu 
verkörpern, der sich im Lebensstil deutlich von den Lohnabhängigen abzugrenzen habe.« 
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keine einflußreichen Positionen und keine Erfolgserlebnisse haben«*^^ und 
überdies eine »kollektive nationale Frustration nach dem verlorenen Krieg« ver- 
arbeiten müssend 22 

Das auf solcher Grundlage entstandene chauvinistische Elitebewußtsein bietet 
Vigoleis die psychologische Basis für seinen erstaunlichen Einfluß als Führer. 
Die über ihren Wagen aufgebrachte Familie beruhigt er, indem er dem Fahrzeug 
eine besondere »Bewandtnis« andichtet und so ihrer Eitelkeit schmeicheltd23 
»> Dieser alte Rummelkasten ist ein ausrangierter Luxuswagen, das sehen Sie 
selbst. Er hat keinem Geringeren gehört als dem berühmten und berüchtigten 
Bankier Juan March. Sie wissen ja - natürlich, derselbe, und die Bewandtnis, das 
ist der Motor, 200 PS, den hat der Halunke sich damals einbauen lassen für sei- 
ne Rauschgiftfahrten. Unter uns, auch Leichen sind darin befördert worden. Ich 
zeige Ihnen nachher ein paar Einschuß stellen. Historischer Wagen, sage ich Ih- 
nen, falls Ihnen das was sagt!< Die Familie stutzt, ist aber gebildet genug, wider- 
standslos im historischen Gangstervehikel Platz zu nehmen. [...] Vati und Mutti 
im Fond strahlen, die Töchter und der Sohn auf den Klappsitzen strahlen« (S. 
348f.). 

Nicht nur in dieser Situation macht sich Vigoleis die Sensationsgier der Touri- 
sten zunutze. Gemäß seiner Devise »Leichen ziehen immer« fabuliert er wäh- 
rend der Besichtigung »nach bester Phantasie« von der »Hochblüte des mediter- 
ranen Piratenwesens« (S. 350) oder vom schwarzen Tod, dem »Würgeengel 
Gottes« (S. 358). Daß diese Strategie aufgeht, erweist sich, als Vigoleis gegen den 
vereinzelt geäußerten, berechtigten Einwand, »im Baedecker [...] stände ganz was 
anderes«, augenblicklich in Schutz genommen und ob seiner angeblich umwäl- 
zenden 'Forschungsergebnisse* auf historischem Gebiet zum Pionier »des 
Deutschtums im Auslande« erhoben wird (S. 350f.). Erfolgreich werden also die 
unter kultureller Fassade verborgenen Atavismen - die Lust an Grausamkeiten - 
angesprochen, welche die Spanier relativ harmlos beim Stierkampf ausleben, 
während die über eine solche »Volksbelustigung« entrüsteten Deutschen jenes 



121 Ebd, S. 85f 

122 Ebd, S. 101. 

123 Auch als ein junger Mann Vigoleis im Dom überraschend die Frage stellt, »warum die Säulen, 
die das Mittelschiff tragen, nach innen leicht geneigt seien?«, greift er 7,u diesem »Zimt, der im- 
mer weiter hilft: >Ihre Frage ist wichtig und zeugt von einem ungewöhnlichen Kombinations- 
vermögen. Vermutlich sind Sie Kunsthistoriker und werden als solcher eigene Wege gehen.< [...] 
Vater und Mutter treten einen Schritt vor und blicken stolz auf den Sohn, der so gescheite Fra- 
gen stellt.« Als dann der Schelm während seiner Ausfühmngen über die »mystische Neigung« 
der Säulen den Studenten noch mit »1 lerr Doktor« anredet, hat er ihn endgültig für sich einge- 
nommen: »Der Adept bestätigt vor der lauschenden Schar, daß er diese Sorte Neigung kennt« 
(S. 35 If). 
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Blut verdrängen, »das einem tapferen Soldaten das E. K. Eins eingetragen« hat 
und zu dieser Zeit in ihrem Land bei den Massenmorden in den Konzentrati- 
onslagern fließt (S. 707-709). 

Die Parodie auf den deutschen Tourismus läßt somit jene kollektiven Wün- 
sche und Bedürfnisse hervortreten, an die auch Hitler beim deutschen Kleinbür- 
gertum anzuknüpfen vermag, um die Massen in seinem Sinne zu lenken; »ein 
Führer oder der Vertreter einer Idee« kann ja »nur dann Erfolg haben [...], mnn 
seine persönliche Anschauung seine Ideologie oder sein Programm an die durchschnittliche 
Struktur einer breiten Schicht von Massenindividuen anklingt Eine zentrale Rolle 
spielt dabei die Lehre von der Überlegenheit der arischen Rasse: unter verfäl- 
schendem Rückgriff auf die Darwinsche Evolutionstheorie wird sowohl das vor- 
handene nationalistische Selbstbewußtsein pseudowissenschaftlich legitimiert als 
auch dem ungehemmten Ausleben unterdrückter Aggression Vorschub geleistet, 
indem andere Rassen, besonders die Juden, zu 'Untermenschen’ herabgestuft 
werden. ^25 diese Weise hat Hitler es »der deutschen Öffentlichkeit in Stadt 
und Land mit verschwindenden Ausnahmen möglich gemacht, an die Realisier- 
barkeit ihrer infantilen Omnipotenzphantasien glauben zu dürfen. Es waren ar- 
chaische Triebrepräsentanzen, denen Befriedigung versprochen worden war.«^^6 
Nimmt man als Beweggrund nicht die von der Psychoanalyse spekulativ und in- 
dividualisierend unterstellten »infantilen Omnipotenzphantasien«, sondern histo- 
risch faßbare Machtgelüste, so läßt sich konstatieren: letztlich »verlangt er doch 
nichts, worin nicht Millionen ihm zu folgen bereit sind«.^^^ Darum bestehen die 
Touristen im Roman darauf, befehligt zu werden: »Man forderte den Führer auf, 
die Gesellschaft zur Bahnhofswirtschaft zu führen« (S. 361). 

Der nationalistische Führer wird zur Inkarnation kleinbürgerlicher Sehnsüchte 
und entsprechend sind die Mallorcatouristen von Vigoleis begeistert: »Frauen 
kriegten blanke Augen: so ein herrlicher Führer!« (S. 362). Eine gleichsam 
»kindliche Schutzeinstellung zum Vater«^ 2 s verrät das ihm entgegengebrachte 
naive Vertrauen: »Wer es denn besser wissen müsse, der Herr ortsansässige Füh- 



124 Wilhelm Reich: Die Massenpsychologie des Faschismus, S. 60; siehe dazu auch Werner Jung: 
Die Insel des s^'eiten Gesichts - eine antifaschistische Lektüre?, S. 28: »Auch wenn der Führer der 
Masse allerhand einflüstert, so sagt er ihr doch nur, was sie ohnehin hören will: seine Leistung 
besteht darin, es auf den Begriff zu bringen und rhetorisch auszuschlachten.« 

125 Siehe dazu auch Alexander und Margarete Mitscherlich: Die Unfähigkeit zu trauern, S. 30: 
»Achtet man auf die psychischen Vorgänge, so vollzieht sich hier in zahllosen Schattierungen 
ein aggressiver IViebdurchbruch gegen freigegebene Objekte.« 

126 Fbd., S. 34. 

127 Fbd., S. 39. 

128 Wilhelm Reich: Die Massenpsychologie des Faschismus, S 84. 
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rer oder der wildfremde Baedecker, und ich sei sicher schon lange im Fach!«^29 
Auf die sich anschließende Ankündigung von Vigoleis, selbst ein »Handbuch 
über Mallorca [...] mit bisher unveröffentlichtem Material« herausgeben zu wol- 
len, und zwar »ohne jede Rücksicht auf die historische Empfindlichkeit der Ein- 
geborenen«, reagiert die deutsche 'Bildungselite' begeistert: »> Vater, hast du ge- 
hört, unser Führer schreibt einen ganz neuen Führer über die historische Emp- 
findlichkeit der Insel, den müssen wir aber kaufen, wo wir den Führer doch ge- 
kannt haben<« (S. 350f.) — »Die Person des Führers ist die Hauptsache, was er 
dagegen erzählt völlig belanglos. [...] Autorität hat er ja in den Augen der Masse 
qua Amt: Führer ist Führer, basta! Führer befiel, wir folgen dir.«*^^^ 

Weil Hitler »massenpsychologisch die Verkörperung der Nation« bedeutet, 
kommt es zu einer »Identifn^erung der Massenindividuen mit dem >Führer<. [...] 
Der reaktionäre Kleinbürger entdeckt sich selbst im Führer«. Die Nähe zu ihm 
vermag dann Minderwertigkeitsgefühle zu kompensieren, wie sich wiederum an 
der Famihe erweist, die zwar mit dem ausgedienten Wagen vorlieb nehmen muß, 
dafür jedoch gemeinsam mit Vigoleis fahren darf Der anfängliche Unmut 
schwindet sofort, »schließlich hat man es mal wieder blendend getroffen: man 
sit!^ im Führerwagenl« (S. 349; Hervorhebung vom Verf). Gefügigkeit läßt sich of- 
fenbar durch die Erzeugung des ideologischen Glaubens sichern, einer ausge- 
wählten oder gar verschworenen Gemeinschaft anzugehören. Letztere Strategie 
wendet der Protagonist erfolgreich an, um den illustren Kreis um General von 
Puttwitz für sich einzunehmen. Geblendet vom Klang großer Namen — Vigoleis 
beruft sich auf seine Freundschaft zu Martersteig, den er kurzerhand ebenfalls 
zum »General« befördert — und erfüllt von dem Bewußtsein, sich »auf vorge- 
schobenem Posten in der deutschfeindlichen Welt« zu befinden, glauben alle an 
eine flüsternd mitge teilte »> geheime Sendung<« der beiden deutschen Mal- 
lorcabewohner (S. 354), der echte General eingeschlossen: »Wir drückten uns 
wie alte Bekannte die Hand, es bedurfte ja keiner Worte mehr. Wir ergingen uns 
in Andeutungen, es klappte ausgezeichnet« (S. 355; vgl. auch S. 360). Weil er sich 
also hervorragend als »Projektionsfläche deutscher Träume«*^^ eignet,*^^ war die 



129 Zutreffend urteilt darum Stefan Quante über Vigoleis' lüfolg als b’ührer: »Durch die Autori- 
tätsgläubigkeit seiner Kundschaft hat er leichtes Spiel. Deren Oedo lautet: >Der Imhrer weiß 
alles!<« {Die Insel des ^iten Gesichts - Fin moderner Schelmenroman?, S. 99). Fnthistorisierend 
hingegen verfährt wiedemm die Deutung von Ria I less: »Vigoleis weiß um die grundlegende 
Erkenntnis erfolgreichen Verkaufens: die Leute wollen betrogen sein« (Untersuchungen zu Al- 
bert Vigoleis 'fhelens Die Insel des ^iten Gesichts, S. 168). 

130 Werner Jung: Die Insel des feiten Gesichts - eine antifaschistische Lektüre?, S. 28. 

131 Wilhelm Reich: Die Massenpsychologie des haschismus, S. 84f. 

132 Werner jung: Die Insel des :;weiten Gesichts - eine antifaschistische Lektüre?, S. 28. 
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»Mehrheit der Deutschen von Auftreten und Zielen des Führers begeistert, 
idealisierte ihn als neue Autorität«,^ was im Roman von Thelen vor allem die 
Postkarten zeigen, in denen die Touristen ihre jüngsten Erlebnisse nach 
Deutschland berichten: »Man netzte den Stift, und bald würde die Heimat auf- 
horchen: >Ihr Lieben daheim, diesen Gruß verdanken wir unserem Führer, und 
wir schreiben ihn, was wir ebenfalls unserem Führer zu danken haben, an histo- 
rischer Stätte, nämlich da, wo bekanntlich nachts Don Bosco seinen Infanten 
von Spanien geschrieben hat. Unser Führer hat uns das alles genau erklärt<« (S. 
363). Als »kollektives Ich-Ideal« ist dieser Gegenstand »starker libidinöser Beset- 
zungen«,^ er wird zum quasi-religiösen Kultobjekt verklärt,^ dem man vorbe- 
haltlos glaubt und gehorcht: »Alles, was das vergottete Objekt, der Führer, be- 
fiehlt, wird ipso facto zur Wahrheit, zum Gesetz [...]. Zum Wesen der Hörigkeit 
gehört also, daß das Ich sich blindlings überantwortet«*^^ — so wie die deutschen 
Touristen, als sie unverhofft und unvorbereitet zum »Baden!« (S. 367) komman- 
diert werden. Nicht der Führer erscheint somit in der Insel des freiten Gesichts als 
»Marionette, in die jedermann, der ihre Rolle durchschaut hat, hineinschlüpfen 
kann«, gleichsam ein »Hampelmann kleinbürgerlicher Machtphantasien«,* son- 
dern dargestellt ist eine enthemmte Masse, die in bedingungslosem Gehorsam 
seinen Zielen verfügbar wird. 

Obgleich die Freudsche Psychoanalyse auf der Reflexionsebene der Insel des 
s(iveiten Gesichts abgelehnt wird,*^^ liefert das literarische Modell massenpsycholo- 
gische Erklärungsmuster für jene frappierende »Macht der Suggestion« (S. 711), 
die von Hitler als charismatischem Führer ausgeht. Dies verkennt ein literatur- 
wissenschaftliches Urteil, das — unter Kontamination von Autor und Werk — 
Thelen zwar einerseits »subjektiven Abscheu vor dem Faschismus« zugesteht, 
andererseits aber im Roman nicht mehr als eine Beschreibung historischer 
Oberflächenphänomene erblickt und darum vorschnell die »Beschränktheit sei- 
ner antifaschistischen Position« konstatiert.*'*** Übertroffen wird diese Fehldeu- 
tung noch von Neubert, die im Verhalten von Vigoleis und in der Führerepisode 
insgesamt überhaupt kein oppositionelles Potential erkennt: »Den politischen 
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Gegebenheiten der NS-Herrschaft gegenüber verhält sich Vigoleis, wie seine 
schelmischen Vorgänger, konform und jedes politische Engagement scheu- 
end«.^"** Schon auf der Fabelebene ist dieser Vorwurf unhaltbar, denn der Prota- 
gonist reflektiert ja selbst darüber, daß die Parodie zur Waffe desjenigen wird, 
der sich aus Armut »den Skandal nicht leisten« kann und — als durchschnitthcher 
Mensch - nicht zum Held taugt (S. 355): »Die Persiflierung des nationalsoziali- 
stischen Führergedankens durch den fremdenführenden Scharlatan Vigoleis 
(bereits vor der Machtübernahme im Deutschen Reich) kann als idealtypischer 
intellektueller Sabotageakt eines pikarischen Einzelkämpfers angesehen wer- 
den.«*‘*2 Überdies bleibt er ja dem eigenen »guten Vorsatz« nicht treu, »weil er 
immer wieder zur Unzeit schwätzt« (S. 372), wie sich auch bei einer späteren 
Führung zu erweisen scheint: »Statt nun meinen Vortrag über die Insel zu hal- 
ten, über ihre Könige, Kirchen, Bettler, das Haus Sureda, die Kunst, referierte 
ich bis Söller über zweifelhafte Größe, schnellen Aufstieg und sicheren Unter- 
gang des Dritten Reiches« (S. 706). 

Von der Forschung erhält man keine Auskunft darüber, warum Vigoleis seine 
bewährte Taktik nach einem Jahr plötzlich ändert. Die Bedeutung der zweiten 
Führerepisode wird vielmehr in der Darstellung geschichtlicher Kontinuität er- 
blickt: »Der Unterschied zwischen den Urlaubern vor '33 und hinterher ist nicht 
groß, nur der Ton, die Sprache [...] aggressiver, vorlauter und dümmer, die Ori- 
entierung auf den Führer beherrschender.«^^^ Gerade jedoch weil es sich offen- 
sichtlich um eine vergleichbare Situation handelt, muß die Interpretation dem 
Abweichenden besonderes Gewicht beimessen. Außergewöhnlich an dem be- 
sagten Tag ist die Ungewißheit über Hitlers Schicksal: »Man konnte nicht wissen, 
wie sich das im Reich entwickeln würde mit der Röhmrevolte. Jetzt wurden ja 
nicht nur Juden totgeschlagen: man hatte endlich angefangen, sich gegenseitig 
den Garaus zu machen [...], noch wußte niemand: war auch der Führer getötet 
worden? Und wer noch? Und werden wir nun alle hingerichtet, die wir ein Ha- 
kenkreuz im Knopfloch tragen?« (S. 705). Die historische Lage eröffnet dem 
Widerstand gegen die Faschisten eine neue Perspektive; Vigoleis kann ungestraft 
offen gegen die Nazis agitieren: »Das war es: niemand wußte, ob der große Füh- 
rer noch lebte, sonst hätte mich das Führerweib ja ohne weiteres niedergeschla- 
gen und mit Hilfe von ein paar Volksgenossen, die jetzt nur schadenfreudig 
greinten, zum Abteilfenster hinausgeworfen« (S. 707); und ein couragierter 
Schweizer verteidigt Beatrice erfolgreich gegen einen hohen Parteibonzen, der 
sich über ihre vermeintlich jüdische Abstammung echauffiert: »Er war sprachlos. 
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denn er wußte ja auch nicht, ob sein Führer noch lebte« (S. 712f.). Weil dieser 
Umstand nicht andauert, muß Vigoleis wieder zu seiner ursprünglichen Strategie 
zurückkehren, über deren politischen Charakter kein Zweifel mehr bestehen 
kann 

Es lassen sich weitere Episoden anführen, in denen Vigoleis als pfiffiger 
Schelm agiert und die zugleich auf den Nationalsozialismus anspielen, doch er- 
möglichen sie keine zusätzlichen Einsichten über pikarische Widerstandsmög- 
lichkeiten und auch nicht über die Funktionsweise des faschistischen Systems. 
Zum Gegenstand einer Persiflage wird beispielsweise die Rassetheorie der Nazis. 
Als Vigoleis auf ihr Betreiben die »Aufenthaltsbewilligung [...] nicht mehr erneu- 
ert werden« soll (S. 550), wehrt er die Attacke ab, indem er sich den Polizeidi- 
rektor der Insel durch die Vermittlung einer Hundepaarung zu Dank verpflich- 
tet, bei der »gegen den Stammbaum« gesündigt wird (S. 553): »Den Führer hat- 
ten wir geschlagen mit seinem eigenen Rassenschwindel« (S. 560), lautet deshalb 
das Fazit. Daß auf diese Weise aber schon »die Rassentheorie der Nazis ad ab- 
surdum« geführt wäre,'^^ läßt sich ohne Übertreibung nicht sagen. Ein anderes 
Mal wird Vigoleis als »Juriskonsultus« (S. 603) des jüdischen Emigranten Silber- 
stern aktiv, dessen pornographische Bibliothek von den spanischen Behörden 
als »verbotene Literatur [...] beschlagnahmt« (S. 601) und zur Verbrennung be- 
stimmt wird (vgl. S. 604 u. 606). Zwar scheitert der Schelm mit all seiner Raffi- 
nesse letztlich an den Beamten, doch bildet ihr quijoteskes Vorgehen einen ko- 
mischen Kontrast zu den politisch motivierten Bücherverbrennungen im Dritten 
Reich, denn wie Vigoleis erfährt, ist tatsächlich »keine ganz- oder halbseitige Il- 
lustration verlorengegangen«, weil vor der Vernichtung »alles Reizvolle sorgfältig 
aus den Bänden herausgetrennt« und in den Besitz des Personals überführt wur- 
de (S. 607). Über die Verhältnisse in Deutschland erfährt man durch die amü- 
sante Story indes nichts Substantielles. 
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VI. Literatur als vermeintlicher Fluchtraum 



Nach dem verlorenen Krieg kam es in Deutschland zu einer allgemeinen »Ver- 
drängung des Nationalsozialismus«.^ Erst im Laufe der sechziger Jahre konnte 
die »Verleugnung der Geschehnisse im Dritten Reich«^ aufgebrochen werden. 
Für die Rezeption eines antifaschistischen Romans herrschten somit in den fünf- 
ziger Jahren keine günstigen Voraussetzungen, und deshalb verwundert es nicht, 
daß man dem Autor 1953 nach dem Erscheinen der Insel des feiten Gesichts dort 
nicht mehr folgen wollte, »wo er deutschen Geist für etwas verantwortlich« ma- 
che »was nur Ausgeburt barbarischen Ungeistes genannt werden« dürfe.^ Andere 
beanstandeten ein angeblich »unvergorenes Ressentiment gegen die Nazi- 
Deutschen«.'^ Der Verdacht, daß für Thelen »Nation, Heimat und Volk [...] leere 
Begriffe« seien, führt 1956 gar zu infamer Diffamierung; »Antifaschismus und 
KosmopoUtanismus feiern bei Thelen eine erzwungene, düstere Hochzeit mit- 
einander. Gleichwohl kann das glänzende intellektuelle Gepränge dieser Hoch- 
zeit nicht die Geburt eines Wechselbalges verhindern, dessen Ähnlichkeit mit 
dem Faschismus vielleicht sogar den Autor frappieren wird.«^ Trotz solcher Äu- 
ßerungen schreibt man Thelen ein Jahr darauf als selbstgerechte Mahnung »ins 
Stammbuch: die braune Schminke der vor einem Jahrzehnt zu Ende gegangenen 
tausend Jahre ist abgeblättert, abgewaschen. Darf man als urbaner Mann von 
>den< Deutschen sprechen? In deinem nächsten Buch [...] lieber Vigoleis, auch 
hier noch ein bißchen Gerechtigkeit.«^ Dieser Ton klingt noch 1967 nach, wenn 
von »Polemik [...], die zur Besessenheit wird«,^ die Rede ist. Die unfreundliche 
Aufnahme des Romans beschränkte sich erstaunlicherweise vornehmlich auf 
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den Literaturbetreib, welcher der Exilliteratur generell nicht wohlgesonnen war.® 
Dies gilt auch für die in den 50er Jahren als Meinungs führerin etablierte Gruppe 
Al'P Als Thelen im Herbst 1953 in Bebenhausen vor diesem Forum las, ereilte 
besonders sein »Emigrantendeutsch« die vernichtende Kritik von Hans Werner 
Richter.^^ Dennoch war »die erste Auflage [...] schnell vergriffen«. Bis 1956 wur- 
den in 5 Auflagen insgesamt 28.000 Exemplare gedruckt und die achte Auflage 
endete elf Jahre später bei immerhin 47.000.^^ Zu fragen ist nun, welche spezifi- 
schen Lesebedürfnisse es denn waren, die der vermeintlich unzeitgemäße Ro- 
man erfüllte. 



1) Mißverständnis 

»Seit langem hat sich der Rezensent nicht mehr so geschüttelt vor lachen [...] wie 
bei Albert Vigoleis Thelens Buch.«'^ Eüie solche Reaktion scheint keineswegs 
untypisch gewesen zu sein, denn vor allem als Schelmenroman, der »Gründe zur 
bloßen Erheiterung [...] die Fülle« liefere,*^ begeisterte die Insel des freiten Gesichts 
unmittelbar nach ihrem Erscheinen die Leser. Nach »allen Enttäuschungen«^"^ 
und »bitteren Erfahrungen« der Nachkriegszeit empfand man offenbar beson- 
ders den »lebensbejahen den Optimismus«^ ^ und »Humor«^^ dieses Romans als 
wohltuend. »Fröhliches Lachen«, so erklärt deshalb auch ein Zeitgenosse das 
Interesse an der Lektüre, »ist die Medizin, die in unseren beschwerlichen Tagen 
wir alle dringend nötig haben«. Als drückend wurde sieben Jahre nach Ende 
des Krieges wohl nicht mehr in erster Linie die — vor der Währungsreform zwei- 
fellos schwierige^® - materielle Situation empfunden, widmete man sich doch 
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mit Elan und Erfolg dem 'wunderbaren' wirtschaftlichen Aufbaud^ Belastend 
wirkten eher die »Nachkriegsdiskussionen über deutsche Kollektivschuld und 
deutschen Nationalcharakter«.^^^ Die Flucht vor der schwer erträglichen^^ und 
angstbesetzten^^ Aufarbeitung der faschistischen Vergangenheit äußerte sich 
nicht allein in kompensatorischen, neues kollektives Selbstbewußtsein stiftenden 
ökonomischen Anstrengungen, sondern führte auch in ästhetische Refugien. In 
der Nachkriegszeit reüssierte deshalb allgemein »eine Poetik der Weltferne«, 
auch »hinsichtlich der Werkvielfalt und der Auflagenhöhe«F^ »Die erste Hälfte 
der fünfziger Jahre stand vorwiegend im Zeichen der >Kunst als Enklave des 
zeitlosen Absolutem« »Trostgebung und Verewigung des Daseins« wurden ihr 
als »Aufgabenstellung und Zielsetzung« zugewiesen.^^ Den deutlichsten Aus- 
druck findet eine solche Poetik, die »viele Verbindungen zum Existentialismus«^^ 
erkennen läßt, in Benns Naturlyrik: »Die impliziten philosophischen Theoreme 
des nach Erscheinen seiner Statischen Gedichte (1948) modisch-idolisierten Benn 
verweisen auf Nietzsches Ästhetizismus, vor allem aber auf Heidegger, dessen 
seinsgeschichtlich begründete Kulturkritik nach 1945 eine immense Wirkung 
ausüben konnte«. 

Die anfängliche Begeisterung für die Insel des feiten Gesichts als eines fröhlich- 
lebensbejahenden Romans beruht indes auf einer Fehlinterpretation, bei der of- 
fensichtlich Humorismus mit Humor verwechselt wird, wie bereits Jung mit 
Recht betont hat: »Daß die Insel in der Mitte der 50er Jahre zu einem erstaunli- 
chen Publikumserfolg wurde, lag an der spezifischen Rezeptionsweise der da- 
maligen Leser, die [...] das Buch als einen Schelmenroman ganz in Fortsetzung 
der spanischen Pikarotradition auffaßten. [...] In entscheidender Weise ent- 
schärft die damalige Lesart Thelens Buch, benimmt ihm seine zeitkritischen 
Aspekte und degradiert es schließlich zur harmlos-unverbindlichen, wenn auch 
amüsant-kurzweiligen - sei 's drum! - Sommerlektüre von Mallorcatouristen. 
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Damit ist Thelens Intention vollends auf den Kopf gestellt.«^^ Allerdings räumt 
der Interpret ein, daß »die scheinbar äußerste Konsequenz des Humors [...] im 
zeitgenössischen Kontext der Literatur der 50er Jahre [...], und in Thelens Sinne 
sicher ungewollt, die modische Attitüde des Existentialismus« vertritt.^^ Tatsäch- 
lich finden sich in der Insel des f^^eiten Gesichts zahlreiche Anklänge an die in 
Deutschland verbreitete Spielart dieser philosophischen Strömung.^^ Mit ihr 
konvergiert »die totale Weltverachtung«^^ des Protagonisten, besonders seine 
Skepsis gegenüber entfesselten Menschenmassen (vgl. etwa S. 10 u 35) sowie der 
allgemeine Kulturpessimismus des Romans und ebenso die kritische Einstellung 
zur geschichtlichen Überlieferung.'^^ Evident ist nicht zuletzt auch der existentia- 
listische Charakter der einsamen Entscheidung von Beatrice und Vigoleis, »dem 
Dritten Reich den Krieg« zu erklären (S. 461). Ein solcher dezisionistischer ’Akt 
der Freiheit' entsprach jenem Zeitgeist, dem Alfred Andersch bereits 1952 in 
seinen Kirschen der Freiheit Ausdruck verliehen hat: Seine als Bericht untertitelte 
Erzählung, die ebenfalls einen autobiographischen Hintergrund hat, kulminiert 
am Schluß im radikalen Bruch der Hauptfigur mit ihrer militärischen Vergan- 
genheit. 

Dennoch aber — das ist zu betonen — sind bei näherer Betrachtung der aus 
Thelens Roman angeführten Motive signifikante Unterschiede zu den Sujets der 
existentialistischen Literatur erkennbar. Die vom spanischen Philosophen Orte- 
ga Y Gasset artikulierte bildungsbürgerliche Besorgnis über die »individuell nicht 
mehr steuerbaren >Massen<«, durch welche »die Gefahr des Totalitarismus« dro- 
he, ging mit einer Hinwendung zu klassischen ästhetischen Konzepten einher: 
man zog sich in die Einsamkeit einer scheinbar abgeschlossenen literarischen 
Welt zurück;^^ Goethe wurde gegen die Massen aufgeboten.^^ Die Weltvernei- 
nung von Vigoleis hingegen entspringt nicht elitärem Dünkel und der Goethe- 
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kult wird im Roman - wie bereits gezeigt^^ - zum Gegenstand des Spotts. Vor 
allem aber opponiert die metafiktionale Erzählweise der »Artistenmetaphysik mit 
ihrem ausgeprägten >anti-kontemporären, anti-historischen und anti-sozialen Af- 
fekt<«.^^Auch diffuser Kulturpessimismus findet sich in der Inse/ des r^eiten Ge- 
sichts nicht: Skepsis gilt ja nicht der Geschichte an sich, sondern einem objektivi- 
stischen Wahrheitsanspruch der Historiographie, und die Entscheidung zum 
Widerstand gegen den Faschismus ist kein »abstrakt-weltloser, irrational- 
dezisionistischer«^^ existentieller Akt, sondern richtet sich gegen konkrete gesell- 
schaftliche Verhältnisse. Mit den literarischen Tendenzen der Zeit ist der Roman 
also nicht positiv zu verrechnen, im Gegenteil: Die Abweichungen vom modi- 
schen Schema sind als kritischer Kommentar zu interpretieren. Diese Deutung 
wird durch zwei Episoden bestätigt. 

Die erste bietet nach bekanntem Muster eine »virtuos vorgetragene Parodie 
philosophischer Verstiegenheiten«.'*^ Als sich Hutchinson, ein amerikanischer 
Bildungsreisender und Rekonvaleszent, Vigoleis unmittelbar nach der Pfändung 
seines Mobiliars (vgl. S. 474-476) als Philosophieschüler und Einnahmequelle 
anbietet (vgl. S. 492), steht der Schelm - wie Beatrice sofort erkennt - vor einem 
Problem: »Wie ich den Unterricht erteilen wolle, nur mit einem Stuhl, bitte, wie 
ich mir das gedacht hätte?« (S. 493). Doch unverzagt greift er auf bewährte Lö- 
sungen zurück: »Ich aber vertraute meinem Stern und meinem Führergeist und 
bedachte nichts« (S. 494; Hervorhebung vom Verf.). Auf die Frage des Adepten 
»nach dem >tieferen Sinn< der Innenarchitektur des Klassenzimmers« präsentiert 
jener sich als »Erfinder des Einstuhlsystems« und begeistert seinen Eleven wie 
zuvor die Mallorcatouristen durch »sehr hohen Blödsinn« (S. 494f.). Anspie- 
lungshorizont dieser Persiflage ist eindeutig - das läßt auch der Gebrauch zahl- 
reicher Signalwörter wie »Kategorien« oder »Welt an, aber auch für sich« (S. 495) 
erkennen - die deutsche Systemphilosophie. Um beim ehrfürchtigen PubHkum 
den Anschein von »Tiefe« zu erwecken, die ihr ohnehin »a priori« zugestanden 
wird (S. 494), bedarf es, so führt der »Scharlatan« (S. 495) vor, lediglich einer 
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schwer zugänglichen, pseudo-naturwissenschaftlichen Terminologie,'*^ die aus 
den 'Eingeweihten’ eine verschworene Gemeinschaft entstehen läßt: »Wir waren 
wie Liebende, die ihr Geheimnis wahren. Verschworene, Mystagogen beide, die 
nicht einmal eines Augenzwinkerns mehr bedurften, um den Zauber wirksam zu 
halten« (S. 498). Schließlich aber entpuppen sich die vermeintlichen metaphysi- 
schen Erkenntnisse über die Welt als Schwindel (vgl. S. 499), durch den der 
leichtgläubige Hutchinson »auf die schiefe Ebene der Mystifikation« (S. 494) ge- 
führt wird. Daß Vigoleis ihn nach dieser Lektion als »künftigen Schüler« (S. 498) 
der »Existentialisten Jaspers und Heidegger« sieht (S. 500), stellt einen konkreten 
Bezug zur Entstehungszeit der Parodie her. Zugleich ist eine fatale Kontinui- 
tätslime der deutschen Philosophie gekennzeichnet, denn bereits zuvor wird mit 
bitterem Sarkasmus vermerkt, Martin Heidegger habe mit Beginn der Naziherr- 
schaft »das >Zuhandene< seiner Existenz durch einen Kniefall vor dem Führer 
um ein neues Geworfensein ins Schicksal vermehrt« (S. 468). 

Beim zweiten Mal stellt nicht Vigoleis die deutsche ’Tiefenphilosophie’ bloß, 
sondern ein berühmter Vertreter dieser Zunft erweist sich als wahrer Scharlatan. 
Dieser eitle »Salonlöwe der Philosophie« (S. 737) beabsichtigt, im »Principe« sei- 
ne spektakuläre »Schule der Weisheit« nach gewohntem Muster abzuhalten: 
»Keyserling wollte [...] vor einem geladenen Kreis Weisheit aus dem Ärmel 
schütteln, ein ihm vom PubUkum gestelltes Thema nach einer Minute Bedenk- 
zeit erschöpfend behandeln« (S. 734). Bei ähnlicher Gelegenheit zuvor hatte der 
»berühmte und berüchtigte spanische Schriftsteller und Aphorist, Saltimbänkler 
und Schnellfmgerer des Geistes Don Ramon Gomez de la Sema« die arrogante 
Selbstgewißheit dieses »als Snobismus« betriebenen »Existentia/ismf^s« (S. 732f.; 
Hervorhebung durch den Verf.) bereits einmal erschüttert: er macht Keyserling 
lächerlich, indem er ihm eine Kaffeekanne als Aufgabe präsentiert und im An- 
schluß an den Vortrag über die »Kanne an sich« beweist, »daß die deutsche Phi- 



41 Vgl. dazu folgende Ausführungen von Vigoleis: »> Passen Sie auf Jeder Gegenstand, besser: je- 
des Ding der uns umgebenden Welt ist eine Welt an sich. Jede neue Sprache, die ein Mensch 
erlernt, um bei der Linguistik zu bleiben, ist wiedemm eine Welt an, aber auch für sich. Man 
spricht ja heute schon ganz allgemein vom Weltbild einer Sprache. [...] In meiner langjährigen 
Erfahrung als Linguistiker [...] habe ich erkannt ,daß eine fortschreitende Sublimierung der Um- 
welt die Aufnahmefähigkeit des Schülers erhöht. In Deutschland, und noch als Student, ist es 
mir, zu Füßen von Max Scheler, zum ersten Male recht klar geworden, soweit einem in einem 
Kolleg dieses Philosophen etwas klar werden konnte, daß die Gegenstandssphäre mit Gewalt 
aus unserem Um-, nicht Unbewußten herausgerissen werden muß, wollen wir zur reinen Erfas- 
sung vorstoßen. Mit anderen Worten, mein Freund: je weniger sich im Klassenzimmer oder 
I lörsaal an Umwelt befindet, je kleiner wird der Ablenkungskoeffizient bei der lernenden Masse, 
wobei natürlich in Rechnung zu bringen ist, daß auch die Hörer wieder eine Umwelt bilden, die 
sogenannte Umumwelt, die einer FägengesetzUchkeit unterliegt« (S. 495). 
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losophie keine Tiefe« hat, »eine Kaffeekanne aber unerschöpflich« ist (S. 673f.). 
Um künftig einer solchen Peinlichkeit zu entgehen, nötigt Keyserling den Gra- 
fen Keßler dazu, ihm bei seiner unakademischen »Clownerie« als »Aficionado 
aus dem Publikum« ein zuvor abgesprochenes Stichwort zu geben (S. 735), wo- 
durch aus der Vorführung vollends »>ein abgekartetes Spiel, ganz niedriger 
Schwindek« (S. 680) wird. Keßler fungiert im Roman jedoch als Statthalter einer 
seriösen Philosophie,'*^ die sich nicht auf dem Jahrmarkt der Eitelkeiten pro- 
stituierf*^ und allein durch ihren überzeugenden Gehalt über den Blender trium- 
phiert, denn im Anschluß an dessen bombastischen Vortrag meldet sich Keßler 
zu Wort: »Sein alter Freund habe dem von ihm bedachten Thema interessante 
Seiten abgewonnen; aber, Verzeihung tausendmal, er sei nicht in die Tiefe ge- 
gangen, so sehr er auch, Verzeihung tausendmal, in die Tiefe gegangen sei. Ob 
man ihm erlaube, ein paar Gedanken vorzubringen, er habe sich Stichworte no- 
tiert, zehn Minuten, nicht mehr...? [...] Stück für Stück holte Harry die Tief- 
seeungeheuer, Strahltiere, Medusen, Quallen an die Oberfläche, wo sie eines 
nach dem anderen platzten. Als das Aquarium leer war, war auch Hermann er- 
ledigt, ausgezogen bis aufs eosfarbene Hemd. Den Gnadenstoß brauchte der ei- 
ne Graf dem anderen nicht zu versetzen, das besorgten die Geladenen: sie be- 
reiteten Conde Harry de Keßler eine donnernde Ovation« (S. 739).'*'* Trotz er- 
folgreicher Ehrenrettung ist der Ausblick auf die künftige Entwicklung der Pro- 



42 So ist er trotz seine Abneigung gegenüber Keyserlings Plan nicht zu jenem »doppelten Schwin- 
del« zu bewegen, den Vigoleis vorschlägt, um auf pikarische Weise dem Betrüger mit Betrug zu 
begegnen: »> Mitmachen, Graf Keßler! Sie stellen Keyserling jetzt ein Thema, er hat noch drei 
Tage Zeit, es zu präparieren, und wenn er auf der Bühne steht und seinem Komplizen zublin- 
zelt, stellen Sie ihm ein Bein und nennen ein anderes. Bin Schwindel ist den anderen wert. Beide 
Themen müssen aber so sein, daß er sich die Zähne ausbeißt. Der Gauner muß mal hochge- 
nommen werden!<« Der Versuch des Schelms, den Philosophen selbst »durch Zwischenfragen 
auf politisches Glatteis« zu führen, scheitert allerdings bereits im Ansatz (S. 736). 

43 Betont schüchtern bewegt er sich durch den Saal, drückt »sich aufs letzte Bänkli nieder« und läßt 
sich von dort nur widerstrebend »an den Grünen Tisch zerren« (S. 736). 

44 Die Gestaltungsintention wird deutlich sichtbar, wenn man diese Passage mit dem vergleicht, 
was Keßler am 26. Januar 1935 in seinen Tagebüchern über den gemeinsamen Auftritt mit Key- 
serling notiert: »Da er mich gebeten hatte, ihn zu unterstützen und an dem Gespräch teilzu- 
nehmen, neben ihm am Vortragstisch gesessen. Mit ITancis de Miomandre auf seiner andren 
Seite. Gespräch über >Mechanisiemng und Kultun. Keyserling stellte mich mit einem glühenden 
Lob meines Rathenau-Buches dem mallorquinischen Publikum vor. [...) Ich stellte Keyserling 
die Frage, wie er sich die Rolle der nordischen und südlichen Völker in der neuen >statischen< 
Zeit denke [...]. Er gab eine ziemlich konfuse und unbefriedigende Erklämng.« Von einer ent- 
sprechenden Replik berichtet Keßler jedoch ebensowenig, wie von vorausgegangenen Abspra- 
chen: »Vor dem Vortrag bei Keyserling auf seinem Zimmer und eine halbe Stunde mit ihm un- 
ter vier Augen. Er sagt, er sei schrecklich von den Nazis behandelt worden, viel schlimmer als 
seinerzeit von den Bolschewiken« (Harry Graf Kessler: Tagebücher, S. 732f.). 
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fession jedoch düster: während Keßler sich wieder »in seine imperiale Zeit« ver- 
gräbt (S. 740), um der bedrückenden und lebensbedrohlichen (vgl. S. 740f.) Ge- 
genwart des Nationalsozialismus durch eine Flucht in die Vergangenheit zu ent- 
gehen,^^ vermag der Schwindler »auf dem spanischen Festlande [...] mit neuem 
Spiel und neuem Glück als Seher des iberischen Hellas« zu reüssieren (S. 740), 
denn er ist auf faschistischen Druck hin bereit, »die Politik von der Philosophie« 
zu trennen (S. 734). Auch in dieser Hinsicht liefert Keyserling ein Modell nicht 
nur für den deutschen Existentialismus der 50er Jahre: Damals war unter der 
Führung 'innerer Emigranten' »eine Erneuerung der literarischen Kultur nur so 
vorstellbar [...], daß politische und literarische Öffentlichkeit strikt voneinander 
zu trennen seien«.^^’ 

Indem der Roman im Titel eine geheimnisvolle Insel des ^Qveiten Gesichts ankün- 
digt und Erwartungen auf die Reise in ein ästhetisches Refugiums weckt, folgt er 
scheinbar der damals vorherrschenden »Tendenz zum Individualismus, zur 
Idylle, zum Mythos«:"*^ Denn vor allem »in der stilisierten Idylle von Naturland- 
schaft konnte sich das bürgerliche Ich fortträumen aus den schlimmen Verhält- 
nissen und in der Einsamkeit von Wald und Wiese ein attraktives Ambiente fin- 
den«. Im Gegensatz zur »Naturlyrik nach 1945«, welche tatsächlich »die Funkti- 
on eines kompensatorischen Angebots« hatte,“*^ erfüllen Thelens »angewandte 
Erinnerungen« entsprechende Bedürfnisse jedoch nicht.'^^ Vielmehr veranschau- 
licht der Roman kritisch die historisch-sozialen Ursachen solcher Naturbegeiste- 
rung. Während jener Touristenführung, die unter dem Eindruck der Röhmre- 
volte stattfmdet, entwirft Vigoleis in einer prophetischen Rede ein düsteres Bild 
von der Zukunft des Dritten Reiches, das »als nachträgliches Plagiat der Wirk- 
lichkeit gedeutet werden könnte oder fast müßte; denn ich sah so schwarz, wie 
es gekommen ist«. Er nimmt somit gleichsam die bedrückende Situation nach 
1 945 vorweg, welche durch »die Abwehr kollektiv zu verantwortender Schuld«^^ 
gekennzeichnet ist: »Die Konzentrationslager wurden weggeleugnet, die Juden 
nicht zu Tausenden abgeschlachtet, sondern mal einer irrtümlich umgelegt«. Die 
Reaktion der Urlauber auf den Vortrag des Protagonisten entspricht offenkun- 



45 »lü lebte nur noch dem Memoirenwerk, in das er sich wie für einen endlosen Winter einmum- 
melte. 'fages fragen der l’olitik und vor allem die des Nazireiches berührten ihn kaum« (S. 635). 

46 Ludwig lüscher: Die Zeit von 1945 bis 1967 als Phase der Literatur- und Gesellschaftsentwick- 
lung, S. 89f 

47 I''rank '1 rommler: Nachkriegslitcratur - eine neue deutsche Literatur?, S. 171. 

48 Horst Ohde: Die Magie des I leilen, S. 349. 

49 Auch Werner Jung erscheinen »idyllische Züge« des Insellebens »aufgmnd der andauernden po- 
litischen Gefährdung höchst zweifelhaft« {Die Insel des s;weiten Gesichts — eine antifaschistische 
Jxktüre?, S. 25). 

50 Alexander und Margarete Mitscherlich: Die Unfähigkeit zu trauern, S. 24. 
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dig genau dem Verhalten der Deutschen in der Nachkriegszeit: »Je gewagter 
aber meine Darlegungen wurden, je düsterer meine Prophezeiungen, je sünd- 
hafter meine Ausfälle gegen die wieder einmal versagende Christenheit, je mehr 
Volksgenossen verkrümelten sich, was heißen will, da man sich ja nicht davon- 
turnen konnte wie Silberstern zwischen Clermont-Ferrand und Port-Bou: man 
drückte sich auf die Bänke nieder und war nur noch Auge für die Landschaft, 
deretwegen man die Reise schließlich unternommen hatte. Die Landschaft war 
auch entschieden schöner als das Bild, das ich entwarf« (S. 706). 

Schon die nüchterne Beschreibung des Sonnenaufgangs bei der Ankunft im 
Hafen (vgl. S. 13f)^^ macht deutlich, daß die Insel des ^aveiten Gesichts einen sol- 
chen Eskapismus nicht begünstigt. Im Gegenteil lassen sich weitere Belege dafür 
anführen, daß der Roman konstruktiv daraufhin angelegt ist, eine empfindsame 
Versenkung des Lesers in Naturschilderungen zu verhindern. Dazu zählt das 
vom Erzähler betonte Unvermögen, »eine Landschaft zu schildern« (S. 288), was 
1953 von einem Rezipienten prompt mit Bedauern vermerkt wird,^^ ebenso wie 
die Erzeugung von Komik: »IMitternacht war schon vorbei. Der Mond wanderte 
langsam durch den Park der schönen Töchter. In den Klapperbäumen raschelte 
der Wind, die Bilchmäuse gingen auf Raub aus, ihr pfeifender Schrei war kaum 
zu unterscheiden von den Pfiffen der Fledermäuse, die unheimlich die durch- 
gleimte Finsternis durchschnitten. Gespensterhaft auch schwankten der Mäd- 
chen Kalenderfahnen an der Wäscheleine, ein ergreifendes Memento homo quia 
pulvis es in dieser Nacht der Millionen Sterne« (S. 668). Ein fühlungs störend 
wirkt nicht zuletzt auch der trockene metafiktionale Hinweis: »Der Mond wan- 
derte wie auf Seite 668 langsam durch den Park der schönen Töchter« (S. 673). 

Auch wenn eine zunächst lebhafte, offenbar jedoch inadäquate Rezeption im 
Nachkriegsdeutschland das Gegenteil vermuten läßt, ein »Abdrängen von Fa- 
schismus-Erfahrungen«^^ unterstützt Thelens Roman nicht, zumal für ihn eine 
retrospektive Erzählweise und somit Erinnerung konstitutiv ist. Erinnert werden 
die Etablierung des Dritten Reichs und ihre historischen Voraussetzungen. 
Überdies finden sich Ausblicke auf sozialhistorische Kontinuitätslinien, die über 
sein Ende hinausführen. Auf diese Weise opponiert die literarische Darstellung 
der ideologischen Behauptung einer 'Stunde Null'. Außerdem wird — wie zu se- 
hen war - allen Versuchen, Mitläufertum und Mittäterschaft zu rechtfertigen, ein 
Modell radikalen individuellen Widerstands entgegengesetzt. Eine kritische Ge- 



51 Siehe dazu diese Arbeit, Kap. III, S. 59. 

52 »Vigoleis versteht es nicht, natürliche Landschaften zu schildern, hur die Natur besitzt er kein 
Organ« (Karl Heinz Kramberg: Vigoleis, der Doppelgänger, S. 133). 

53 Ludwig lÜscher: Dominante Muster des Literaturverständnisses, S. 204. 
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Schichtsschreibung ihrer Zeit im Sinne Adornos^'^ leistet die Insel des vielten Ge- 
sichts auch dadurch, daß sie bei der Darstellung der Opfer des Faschismus Mysti- 
fikationen und Klischees vermeidet. 



2) Treudeutsche Opfer 

»In Scharen verließen deutsche Menschen das Dritte Reich und brachten sich in 
den benachbarten Ländern in Sicherheit« (S. 465). Ein Teil der Emigranten ge- 
langte auch nach Mallorca und bleibt deshalb in Thelens »angewandten Erinne- 
rungen« nicht unerwähnt: »Damals lebten Reichsgerichtspräsidenten auf der In- 
sel und ernährten sich wenig recht und sehr schlecht durch den Verkauf von 
Sauerkraut und Kichererbsen. [...] Universitätsprofessoren gruben Gärten um 
und dickten Aprikosen zu Marmelade ein [...]; berühmte Ärzte schlichen in tiefer 
Nacht mit falschem Bart zu einem Patienten, den sie bei sehender Sonne nicht 
heilen durften, weil ihnen das spanische Doktorpatent fehlte« (S. 520). Neben 
der Darstellung sozialer Probleme findet sich allerdings auch der Hinweis dar- 
auf, daß mit der Flucht nicht immer ein Verlust der Stellung verbunden ist: 
»Auch im Exil kann man schlemmen. Ich kenne viele Verbannte, denen es da- 
heim nie so fett in den Töpfen gestanden hat wie in der baren Fremde« (S. 423). 
Die Tatsache, daß die Exilanten keinen monolithischen Block bildeten, sondern 
»gesellschaftliche Ungleichheit« unter ihnen sogar in verschärfter Form fortbe- 
stand,^^ wurde von der Forschung erst spät zur Kenntnis genommen. Die Insel 
des ^(weiten Gesichts führt zudem vor Augen, daß ein gemeinsames Schicksal kei- 
neswegs notwendig zur Solidarität der Vermögenden mit den Bedürftigen führt: 
es bedarf ja erheblicher schelmischer List, um von Silberstern finanzielle Unter- 
stützung für die Rettung von bedrohten Juden aus Deutschland zu erhalten (vgl. 
S. 686-692). 

Frappierender ist jedoch, was sich nicht zuletzt im auffällig herausgestellten 
imperativen Sprachgestus^^ dieser Figur manifestiert: Selbst gravierende persön- 
liche Erfahrungen führen nicht zum Bruch mit jenen Denk- und Verhaltensmu- 
stern, die zur Etablierung des Faschismus geführt haben. Eine an Vigoleis ge- 
richtete Anweisung verrät nicht allein bürokratische Beamtenmentalität: y» Schrei- 
ben SieV Ich schrieb. Die Bogen füllten sich mit Silbersternscher Juristerei. Alles 
in dreifacher Ausführung? Erstens heiße es in der kaufmännischen Welt eine 



54 Siehe dazu 4’heodor W. Adorno; Ästhetische Theorie, S. 272. 

55 I lans Mayer: Konfrontation der inneren und äußeren Emigration, S. 79. 

56 Vgl. etwa S. 601: »> Wiederholen Sie, was habe ich zuletzt gesagt?<«, oder »>Dann kommen Sie 
mit, sofort, wir müssen ein Exempel statuieren.<«; vgl. auch S. 665. 
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Ausfertigung ausfertigen, zweitens verstünde ich von allen solchen Vernotwendigungen 
nichts und solle keine dummen Zwischenfragen stellen [...]: >Schreiben Sie! ¥^cht ist 
Recht. Ich appelliere an die höchste Instan^.i Das sei in diesem Falle der Führer, al- 
so: >Mein FühreAm (S. 665f., Hervorhebungen vom Verf.). Kenntlich wird auch 
ein unerschütterlich naiver Glaube an Law and Order im Obrigkeitsstaat, dessen 
höchster Vertreter — wie das Possesivpronomen anzeigt — für den zum Feind er- 
klärten Untertan noch immer identifikatorisches Potential bietet.^^ Demgegen- 
über bleiben Vigoleis" drastische Vorhaltungen wirkungslos: »Als Jude müßte er, 
so sagte ich ihm, doch eigentlich längst verreckt sein, und da ließ er mich immer 
noch an seine Henker schreiben. Recht sei Recht, war das einzige, was Michael 
Kohlstern mir entgegenhalten konnte« (S. 666). 

Zwar stimmt Silberstern angesichts des Verlaufs, den sein Vermögensprozeß 
nimmt, schließlich widerwillig der Strategie von Vigoleis zu, die auf der klaren 
Prämisse beruht: »Die Nazis sind eine Rauborganisation« (S. 667), verbittet sich 
jedoch weiterhin vehement, den Nationalsozialismus als »die endemische Krank- 
heit des deutschen Volkes« zu bezeichnen: »>Sie werden wieder ausfällig gegen 
mein Vaterland!<« (S. 676).^® Vor allem die fortgesetzte Identifikation mit der 
Nation zeigt, wie tief den Emigranten die preußische Mentalität eingeprägt ist 
und bleibt: »Er sei immer noch Deutscher«, insistiert deshalb einer der unver- 
hofft zum ’ Volksschädling' erklärten Emigranten kategorisch. »Daß er Jude sei, 
habe er vor 1933 nicht einmal gewußt, sein Herz schlage treudeutsch weiter« (S. 
649). Diese sentimentale »Liebe zum Vaterland, zur Heimat« ist typisch für die 
Vertriebenen, wie Vigoleis feststellen muß: »Immer wieder und wieder wurde 
ich mit der Nase auf das Problem gestoßen« (S. 469),^^ und läßt eine kritische 
Einsicht in die verhängnisvollen gesellschaftlichen Zusammenhänge selbst bei 
den Betroffenen nicht zu:^^ »Der Führer sei ein Zwischenfall« (S. 599), lautet die 
bagatellisierende Formel. Als unbelehrbar erweist sich auch ein jüdischer Kon- 
vertit, indem er die fragwürdige Haltung der Kirche gegenüber Hitler dogma- 
tisch rechtfertigt: »Er, der so still und wie geprügelt angeschlichen gekommen 
war, legte plötzlich eine jesuitische Rabulisterei an den Tag, die nicht mehr 



57 Vgl. auch S. 598: Vigoleis erfährt von Silberstern, daß »seine Brüder alle hocharische Namen 
trügen, fünf Stück, alles mit Fried und Wolf und Helm, und eine Schwester endete auf Linde. 
Dennoch ginge es ihnen jetzt allen an den I lals, obwohl die 1‘amilie an den Großmut des Füh- 
rers glaube.« 

58 Vgl. auch die abweisende Reaktion eines anderen ratsuchenden Immigranten, als Vigoleis »fürch- 
terlich über die Deutschen« zu schimpfen beginnt: »Der I lerr verbat sich schließlich solche An- 
pöbeleien seines Vaterlandes« (S. 649). 

59 So auch bei Silberstem: »Wenn das Gespräch auf Deutschland kam, weinerte der geizige 
Schleimling mit einem feuchten Auge« (S. 674). 

60 Siehe dazu Hans Mayer: Die umerzogene läteratur, S. 33f 
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schön war. Er verteidigte die Haltung Roms. Die Kirche müsse fortdauern; und 
ginge sie über Leichen« (S. 466). Vigoleis macht die enttäuschende Erfahrung, 
daß selbst Intellektuellen ein Bewußtsein für die fatalen Folgen des deutschen 
Nationalismus fehlt: »Gerne hätte ich den großen Essay des Benediktiners über 
den Unfug der Nationalitäten deutschen Lesern zugänglich gemacht. Im Dritten 
Reich konnte davon keine Rede sein, aber vielleicht in einer Zeitschrift der Emi- 
gration? Ich korrespondierte darüber mit Klaus Mann, der doch einen solchen 
Beitrag über den nationalen Aberglauben für seine >Sammlung< mit Kußhand 
hätte nehmen müssen — aber auch er hatte für die dreihundert Jahre alte Stimme 
des Geistes wider den Ungeist keinen Raum« (S. 583f). 

Exemplarisch für viele Literaten ist hingegen das Verhalten von Graf Keßler, 
der sich vor der unerträglichen Gegenwart in die Vergangenheit zurückzieht:^^ 
Konjunktur hat im Exil der historische Roman.^’^ Auch die politisch hellsichtige 
(vgl. S. 150) Schauspielerin Gerstenberg arbeitet ja an einem historischen Drama 
(vgl. S. 167), wohingegen Vigoleis generell aktuelle Ereigmsse literarisiert, bei- 
spielsweise den l^ichenmord im Turm der Uhr (vgl. S. 273f). Der Protagonist 
unterscheidet sich auch dadurch vom Gros der Emigranten, daß er wiederholt 
betont, er habe »die Heimat verlassen ohne eine Träne zu vergießen« (S. 166), 
weshalb sein Bück für konkrete soziale Probleme nicht durch nationale Illusio- 
nen getrübt wird: »Aus eigener Erfahrung kenne ich die HeimwehHebe zum 
Vaterlande nicht, ob ich auch viele Jahre das sogenannte Brot der Verbannung 
verzehrt habe, das mir nie säuerlicher auf der Zunge geschmeckt hat, als wo 
immer das Brot der Armut bitter schmeckt« (S. 423). Außer ihm werden nur 
wenige auf Mallorca heimisch, unter ihnen ein PCriegsbeschädigter, »dessen Hel- 
dentum (E. K. 2) in die Nie-wieder-Krieg-Bewegung ausgelaufen war. Er litt an 
Heuschnupfen, Catharrus aestivus, wie er das Leiden gebildeter nannte, lebte 
aber sonst glücklich und zufrieden mit seiner spanischen Frau, die ein Putzge- 
schäft betrieb« (S. 583). Außerdem wohnt auf der quijotesken Insel - gleichsam 
als Karikatur — ein »deutscher Adeliger [...], der sich für den Schwiegersohn des 
Herrn von Papen ausgab. Er trug keine Hosen, denn die Shorts, mit denen er 
seine feudale Blöße deckte, waren so zugeschnitten, daß die Röhren da, wo sie 
anfingen, auch gleich wieder aufhörten. Heraus kamen die Schnorchelbeine Sei- 
ner Exzellenz, lang, haarig und immer weiß gepudert, weil sie so schnell braun 



61 »Das Dritte Reich, hub Graf Keßler an, werde noch sehr lange dauern [...] Er sei pessimistisch, 
und in diesem Pessimismus der ewige Optimist, denn er habe nun seine Memoiren in Angriff 
genommen, [...] unbekümmert um alles, was nun in seinem geliebten Deutschland vor sich gehe. 
Er begänne, wo ihm der Weg von vorne abgeschnitten sei, zurück zu leben« (S. 629). 

62 Siehe dazu P’gbert Krispyn: Exil als Lebensform, S. 103; Helmut Koopmann: >Geschichte ist die 
Sinngebung des Sinnlosem, S. 18f. 
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wurden. Das machte ihn aber rasend, da es ihn an den braunen Schwiegervater 
erinnerte, an dem er, mit Ausnahme seines Rennstalls, kein gutes Haar ließ« (S. 
501). Von den übrigen Emigranten ist hingegen kein kritisches Bewußtsein, ge- 
schweige denn oppositionelles Verhalten zu erwarten. Uneinsichtige enden wie 
der nach Deutschland zurückgekehrte Richter tragisch »im Kazett« (S. 599), oder 
ihr Dilemma führt zum vermeintlichen Selbstmord wie bei dem südafrikani- 
schen Diamantenhändler (vgl. S. 649) und dem jüdischen Konvertiten. »Über- 
haupt begannen viele Emigranten ihr Leben wegzuwerfen, wodurch sie sich im 
Auslande unbeliebt machten« (S. 467).^^ 



3) Humor als Filter 

Dieser lakonische Nachsatz ist durchaus charakteristisch für den Erzählduktus 
der Insel des feiten Gesichts.^^ Er drückt nicht zuletzt die Lebenseinstellung des 
Protagonisten aus, die bei allem »Weltgram« generell frei von Larmoyanz ist. So- 
gar die anfangs verzweifelte Situation im »Turm der Uhr« kommentiert er trok- 
ken: »Wir leben in einer Gottesehe und pfeifen aus dem letzten Loch« (S. 207). 
Weil sich in der humoristischen Haltung aber - wie bereits betont - kein unbe- 
kümmerter Optimismus ausdrückt, der allen Fährnissen des Lebens mit fröhli- 
chem Humor begegnet, gilt für den Roman von Thelen auch nicht Adornos 
Verdikt, für den »nach Auschwitz [...] keine heitere Kunst mehr« vorstellbar ist.^^ 
Jener Verdacht bloßer Erheiterung, den die frühe Rezeption gegen die Insel des 
v^weiten Gesichts aufltommen läßt, erweist sich insbesondere an den Stellen als 
haldos, die von der faschistischen Machtergreifung handeln, denn dort zeigt sich 
der Humor vollends von - ohnehin oft bitterer - Ironie zum Sarkasmus gestei- 
gert: »Da war Deutschland erwacht. Und da zu einem erwachenden Deutschland 
ein verreckendes Juda gehörte - es gibt kein Heldentum ohne Opfer -, scharte 
sich das Volk der Dichter und Denker, das auch Hägens Volk ist, um den Füh- 
rer. [...] Nur nicht die Toten zählen: Don Patuco und Hölderlin sagen es auch« 
(S. 455). Intensiviert zeigt sich dieser Stil noch in den Passagen aus Vigoleis' fik- 
tivem Roman Hünengräber ohne Hünen. 



63 Siehe dazu Matthias Wegener: Exil und läteratur, S. 100. 

64 Vgl. etwa die lapidaren Ausführungen über das Spitzelwesen auf Mallorca: »Auch murkste man 
ab« (S. 471). 

65 Theodor W. Adorno: Ist die Kunst heiter?, S. 603. Daß Komik auf eine so zweifelhafte Weise 
wie durch die äußerliche Beschreibung eines Geistesschwachen in der Episode mit dem Kin- 
dermakler Don hülgentio erzeugt wird (vgl. S. 591 f.), bleibt im Roman von 'I’helen eine - frei- 
lich unrühmliche - Ausnahme. 
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Das dort entfaltete düstere Szenario erweckt sicher keine Heiterkeit, sondern 
erzeugt eher Beklemmung beim Rezipienten. Indes verhindert die humoristische 
Erzählweise, daß diese lähmend auf die Bildung eines kritischen Bewußtseins 
über die geschilderten historischen Ereignisse wirkt. Auch Vigoleis überwindet 
in einer sehr ironischen Episode alsbald sein Entsetzen darüber, daß Hitler wi- 
der Erwarten auch von der Familie Thelen bejubelt wird. Zur Aufheiterung be- 
dient sich der Protagonist einer Flasche Wein. Allerdings trinkt er nicht wie 
Hermann Lohaus, um sich einer unerträglichen Realität durch den Rausch zu 
entziehen, sondern vollzieht die 'Heilung' gleichsam durch pikarisches Verhal- 
ten. Er konterkariert die Bemühungen seiner Lebensgefährtin, die ihm nach 
gründlicher Erforschung der Krankheits Symptome - deren politische Ursache 
sie in ihrem Eifer und wegen der doppeldeutigen Antworten des Schelms ver- 
kennt (vgl. S. 61 If.) — ein homöopathisches Heilmittel mit den Worten verab- 
reicht: »>Keinen Alkohol, keinen Kaffee [...], sonst wirken die Gaben nicht.< [...] 
Als sie fort war, setzte ich die Flasche Felanitx an den Mund und trank den gol- 
denen Rest. [...] Als Beatrice zurückkam, war ich wieder fidel. — >Siehst du<, sagte 
sie stolz, >bei der Homöopathie kommt es einzig auf die Diagnose an«< (S. 612). 
Die distanzierte humoristische Haltung gegenüber der Welt ermöglicht es Vigo- 
leis offensichtlich, die schmerzliche Realität zu ertragen. 

In Analogie dazu hat die Erzählweise der Inse/ des sQveiten Gesichts bei der Dar- 
stellung traumatischer Ereignisse die Funktion zu verhindern, daß die emotio- 
nale Betroffenheit des Lesers rationales Verstehen hemmt: Die ästhetische Ver- 
mittlung der Ereignisse wirkt gleichsam als Filter, wie sich am Beispiel der grau- 
samen Massenmorde im Zusammenhang mit Francos Putsch demonstrieren 
läßt. »Im spanischen Kriege ist die Insel am fürchterlichsten heimgesucht wor- 
den. Die Schrecken des Festlandes, rechts oder links entfesselt, sind nichts im 
Vergleich mit der Geißel Gottes, die über die Balearen geschwungen worden ist« 
(S. 755). Abgesehen von zahlreichen bitteren Bemerkungen über die verhäng- 
nisvolle Rolle der Kirche — »auf der Insel Mallorca geschah der Massenmord im 
Namen der unbefleckt empfangenen Jungfrau Maria und des Heiligsten Herzens 
Jesu.« (S. 754; siehe besonders auch S. 755-758) - fällt der Bericht über die grau- 
envollen Ereignisse eher nüchtern aus: »Tausende und Abertausende waren 
schon verlocht, das Morden ging weiter, denn der Krieg ging weiter. Woche um 
Woche, wie das bei Kriegen meist der Fall ist. Sie können das rechte Ende nicht 
finden« (S. 755). So verdächtig emotionslos klingt diese Schilderung, daß sie als 
Mimesis einer Realität erkennbar wird, in der das Ungeheuerliche zur 'Normali- 
tät' geworden ist.^^^’ Betont lapidar wird mitgeteilt, was Vigoleis über den Kom- 



66 Dies drückt auch ein Kommentar auf S. 761 aus: »F‘>s ist ja das Wunderbare an jedem Kriege, 
daß der Mensch schon nach wenigen Greueltaten in den Schoß der Urgreuel zurückkehrt.« 
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munisten Ulua erfährt: »Den hätte man lebend in eine Zisterne geworfen, Stein 
drüber, seine Frau in eine andere, Stein drüber« (S. 758). Der generelle Verzicht 
auf eine emotionell lähmende Beschreibung von erschütternden Einzelschicksa- 
len begünstigt eine rationale Auseinandersetzung mit den grausamen Vorgängen. 
Die dazu notwendige Distanz schaffen nicht zuletzt die zahlreichen in die Er- 
zählung über Francos »Pronunciamiento« eingearbeiteten pikaresken Begeben- 
heiten,^^ wie ja auch gelegentlicher Zynismus durch komische Bemerkungen 
gemildert wird, die freilich keine Heiterkeit aufkommen lassen: »Das ideale Kli- 
ma diente nur noch dem Heiligen Krieg. Kein Tropfen Regen fiel, und wo sonst 
in himmelschreiender Menschenblöße die Fremden lagen oder schwammen, la- 
gen und schwammen nun Leichen, übrigens auch entblößt« (S. 758). 



4) Das Ende der Inselenklave 

Als Francos Schergen die Herrschaft auf Mallorca gewaltsam übernehmen, hü- 
ten Beatrice und Vigoleis das in Genova gelegene Haus von Dona Ines, einer 
Freundin Mamüs (vgl. S. 744f). Doch ist nicht allein die Abgelegenheit des Or- 
tes dafür verantwortlich, daß das Paar von den Vorgängen zunächst nichts be- 
merkt; die durchaus vorhandenen Anzeichen — immerhin fallen laufend Schüsse 
— werden von den beiden schlicht falsch gedeutet: »>Du, Beatrice, da haben die 
verdammten Jungens wieder einen Wiedehopf abgeknallt<« (S. 752). Mit der 
Hartnäckigkeit des naiven Schelms hält Vigoleis noch an seiner Deutung fest, als 
sich die Schüsse nachts und an den folgenden Tagen wiederholen. Aber auch 
Beatrice versteht die Reserviertheit der Leute im Dorf falsch: »Dona Ines schei- 
ne Schulden im Lädchen zu haben, die Leute hätten so komisch geglurt, kaum 
guten Tag gesagt, mürrisch seien sie« (S. 753). Erst als Pedro Sureda zu Besuch 
kommt und ihnen nach längerem Zögern die Lage erklärt, müssen sie einsehen, 
daß ihre bisherigen Interpretationsmuster nicht mehr gültig sind: »Als Pedro wie 
ein Dieb in der Nacht in die Nacht verschwunden war, saßen wir noch lange auf 
dem Brunnenrand und horchten. Das Sternbild des Orion war sich gleich ge- 
blieben, es strahlte in seiner Ewigkeit; aber die Nachtgeräusche waren andere 
geworden, das heißt, nun hatten sie einen anderen Sinn. Schüsse fielen, wir hör- 
ten Schreie, Kinder wimmerten, Hunde schlugen an. Die Nacht um uns und 
unter uns war beredt; nur sprach sie nicht mehr die uns vertraut gewordenen 
Laute der Inselnächte« (S. 754). 



67 So etwa die vergebliche Jagd nach der letzten eßbaren Schnecke (vgl. S. 760) oder die versehent- 
liche Gefangennahme des Admirals der britischen Mittelmeerflotte (vgl. S. 761 f.). 
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Mit dem Erfolg des Pronunciamientos hat sich der Charakter der Insel grund- 
legend verändert, auch wenn Vigoleis dies unvorstellbar scheint: »Die Piinter- 
gründe des Aufstandes waren dunkel. [...] Von einem allerdings war ich über- 
zeugt: was in Deutschland vor sich ging, die Verherdung eines ganzen Volkes 
unter einem blökenden Leithammel, würde in Spanien nie möglich sein. Dafür 
hatte ich den Spanier als viel zu selbstvergessen, zu überzeugt vom eigenen Wert 
kennengelernt. Selbstmenschlich, würde er nicht der Vermassung anheimfallen« 
(S. 753). Dies erweist sich als Irrtum, denn die Ausrüstung der Falangisten^® läßt 
alsbald erkennen, welchem Vorbild sie folgen, auch wenn dessen 'Größe' noch 
nicht ganz erreicht wird: »Mit Inselgold bezahlte deutsche Stahlhelme wackelten 
auf rassisch zu klein gebhebenen Köpfen« (S. 780). Daß sich die Nachahmung 
nicht auf Äußerlichkeiten beschränkt, sondern grundlegend die Mentalität be- 
trifft, bestätigt ein weiteres Erlebnis des Protagonisten: In seine eigene Wohnung 
zurückgekehrt, bestürmt üin die Nachbarin: »Sofort müsse ich alle Persianas 
nach der Straße öffnen, wegen der Franktireurgefahr würden geschlossene Lä- 
den nicht geduldet. [...] Jetzt, um zwölf, sei der Termin abgelaufen: wenn bis da- 
hin nicht alle Blenden offenstünden, würde hineingeschossen. Es fehlten noch 
wenige Minuten. Ich flog in die Wohnung, an die Fenster und stieß die Schlaglä- 
den zurück. Im Blauen Hause gegenüber hatte man gerade ein Maschinenge- 
wehr im höchsten Stockwerk montiert. Diese Pünktlichkeit, das wollte mir nicht 
gefallen. Ein Spanier, der heute schießt und nicht morgen - eine faule Sache!« 
(S. 759). Diese buchstäblich gefährliche Übernahme deutscher Tugend signali- 
siert ebenso wie der religiöse Eifer der Francoanhänger und ihre Verachtung 
von Menschenleben, daß der qualitative Unterschied zum faschistischen 
Deutschland verschwunden ist. Auch wenn der spanische Geheimdienstchef 
persönlich die Vollstreckung eines Exekutionsbefehls gegen Vigoleis verhindert 
(vgl. S. 772f.) und der »Chef der spanischen Hafenzensur, der das Handgepäck 
noch hätte kontrollieren sollen«, in dem das Paar bei der Abreise hochbrisante 
Briefe mitführt, gelegentlich seine Pflicht wegen einer »Pilar« versäumt (S. 783), 
ist das Ende der Insel als quijoteske Enklave gekommen. 

Die Zerstörung des ästhetisch konstruierten Raumes durch diese Entwicklung 
macht erneut sichtbar, daß Thelens literarisches Modell kein Entwurf gegen die 
Zeitgeschichte ist.^^ Auch die Wahl der »Pensiön del Conde«, einer »Hochburg 
des Anarchismus« (S. 771), als letzten Zufluchtsort hat strukturelle //W histori- 
sche Plausibilität zugleich: Es sind die im Roman zum Kernbestand des kuriosen 



68 Auf die motivische Bedeutung militärischer Kleidung für die im Roman von Thelen konstitutive 
Opposition zwischen Spanien und Deutschland ist schon im Zusammenhang mit Pedros Re- 
krutierung hingewiesen worden; vgl. diese Arbeit, Kap. IV, S. 102f 

69 Siehe etwa Cieorg Bemanos: Die großen hViedhöfe unter dem Mond, S. 124-126. 
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Personals zählenden Anarchisten, die sich geschichtlich vor allem zu Beginn des 
spanischen Bürgerkriegs als Träger des antifaschistischen Widerstands erwie- 
sen.^® Auch die geschilderten Probleme mit den Kommunisten (vgl. S 772) sind 
authentisch.^^ 

Unmittelbar bevor Francos Pronunciamiento die Verhältnisse auf Mallorca 
radikal verändert, kündigt sich im Roman eine weitere Entwicklungsphase an: 
Hatten Beatrice und Vigoleis mit dem in neuem Glanz auf die Insel zurückge- 
kehrten Zwingli zunächst eine Wohnung geteilt (S. 652-654), so beginnen sie, 
sich eine andere Bleibe zu suchen, als dieser wegen einer leidenschaftlichen Be- 
ziehung zur Prostituierten Konäkis - gleichsam einer zweiten Pilar - erneut 
verwahrlost und hochfliegende Pläne für ein als Kunstakademie getarntes Bor- 
dell zu verwirklichen beginnt (vgl. S. 742-744). Wie zuvor signalisiert der Umzug 
auch eine Veränderung ihrer sozialen Verhältnisse: »Wirtschaftlich waren wir 
ziemlich flott« (S. 745). Somit scheinen makrostrukturell betrachtet die zu Be- 
ginn des Romans anzutreffenden Verhältnisse annähernd wiederhergestellt zu 
sein. Im Hinblick darauf stellt der falangistische Putsch keinen Bruch dar, son- 
dern setzt einen logischen Schlußpunkt. Der Eindruck einer Rückkehr zum 
Ausgangspunkt bestätigt sich, wenn man die das erste Buch einleitenden Sätze 
mit dem Beginn des abschließenden Unterkapitels vergleicht: 



Ringsum hatte sich die graue 
Schicht der Nacht gehoben, als wir 
das Achterdeck betraten, unausge- 
schlafen, wie aus der Naht ge- 
trennt, leicht fröstelnd in der Brise, 
die den Kimm reinfegte und uns 
bald schon das Schauspiel der nä- 
her rückenden Steilküste Mallorcas 
bot (S. 13). 



Ringsum hatte sich die graue 
Schicht der Nacht völlig gehoben, 
als wir das Achterdeck betraten, 
unausgeschlafen, v^rmürht und leicht 
fröstelnd in der Brise, welche die 
Kimm reinfegte und uns in nie gese- 
hener Schönheit das Schauspiel der 
langsam entgleitenden Steilküsten der 
Insel bot (S. 783; Hervorhebungen 
vom Verf). 



Die weitgehende Übereinstimmung der beiden Passagen ist evident. Sie schafft 
eine strukturelle Verbindung zwischen Anfang und Schluß, die den Interpreten 
zu einer vergleichenden Zusammenstellung verpflichtet. Indes zeigt die Synopse 
ebenfalls, daß die Zitate lediglich fast identisch sind, was letztlich die vorhande- 



70 Siehe dazu Franz Borkenau: Kampfplatz Spanien, S. IlÜf. 

71 Siehe dazu ebd., S. 166. 
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nen Unterschiede um so deutlicher hervor treten läßt. Auch bei der Analyse der 
zugehörigen Kapitel muß die Aufmerksamkeit vor allem dem Abweichenden 
gelten, denn in ihm ist gleichsam das Resümee aus den Erfahrungen der zurück- 
liegenden Jahre enthalten. 

Betrachtet man die Beschreibung des Naturschauspiels zu Beginn des Ro- 
mans, so fällt die metaphorische Bezeichnung der Sonne als »Kette des sagen- 
haften Monsalwatsch« und als »Laterna Magica« (S. 13) auf. Diese Ausdrücke 
verweisen auf ein teleologisches Weltbild, in dem die Schöpfung, das »Fiat Lux« 
(S. 14), als göttlich beseelt und mystisch verzaubert angesehen wird. Zwar wird 
diese Anschauungsweise durch die ernüchternd wissenschaftlichen Erläuterun- 
gen von Vigoleis konterkariert, in der späteren Schilderung der Abreise von 
MaUorca ist jedoch selbst der Anklang an einen göttlichen Heilsplan verschwun- 
den. Stattdessen berichtet ein flüchtender Argentinier von religiös motivierter 
menschlicher Grausamkeit: »Sein ältester Sohn ward von den Fanatikern Gottes 
ergriffen, und sie führten ihn ab, um ihn seines Unglaubens wegen, zu dem er 
sich freimütig bekannte, an einen Olivenbaum zu schlagen: Kreuziget ihn! hätten 
die Burschen geschrien. Vor den Augen des Vaters gab der Sohn den Geist auf.« 
Angesichts solcher Ereignisse kommen selbst einem der einfachen Bauern Zwei- 
fel: »Das mit dem Kreuzestod, was seinen Kameraden um den Verstand ge- 
bracht zu haben scheine: ja, was solle er dazu sagen? Das verstehe wer wolle, er 
nicht. Da werde also dem Pepe sein Sohn ans Kreuz genagelt, weil der Junge 
nicht an Gott geglaubt habe, und Christus, der aus der Bibel, sei doch auch ge- 
kreuzigt worden, hieße es, er könne selbst nicht lesen; und dieser Christus hieße 
es weiter in demselben heiligen Buch, habe wohl an Gott geglaubt, wenigstens 
habe er es immer beteuert. Vielleicht sei das aber alles Schwindel, was der Cura 
erzähle, um den Dummen dumm zu halten« (S. 784). Wie sich im einleitenden 
Satz der Schlußpassage ün Unterschied zum Romananfang »die Schicht der 
Nacht völlig gehoben« hat und die Protagonisten sich nicht mehr bloß wegen 
schlafstörender Flöhe und Alpträume »wie aus der Naht getrennt« fühlen, son- 
dern durch die vorangegangenen Erfahrungen »zermürbt« sind (vgl. S. 9), ist 
nach dem Sieg des Faschismus auch die Desillusionierung schmerzhafter und 
umfassender. 

Das für Thelens Insel des feiten Gesichts typische Schema von Illusionsaufbau 
und Ernüchterung dominiert auch im abschließenden Kapitel: »In der Ferne 
stand ein Wölkchen, war es ein Segel? Nebel? [...] Wir fuhren mit mächtiger 
Schraube unter dem allmählich schwarz gewordenen Himmelblau auf den Flek- 
ken zu, bis wir auf einmal mitten in üim waren. Man konnte die Hand nicht 
mehr vor den Augen sehen. Die Nebelhörner begannen zu heulen, die Maschi- 
nen fielen zurück, das Stampfen und Rollen hatte aufgehört. Die >Grenville< 



161 




schien ohne Schraube auszulaufen. Unheimlich die Stille inmitten der kalten 
Wolke. Dauerte sie Stunden? Plötzlich zerriß die Wand, die Nebelhörner bra- 
chen ab, der Zerstörer schoß mit vollen Knoten in die neu erstandene Welt. 
Blau, Blau, so weit das Auge sah.« Die sich in der Naturmetaphorik ausdrük- 
kende Hoffnung auf ein Leben ohne faschistische Bedrohung wird durch die 
Mitteilung eines englischen Schiffsoffiziers sofort wieder enttäuscht: »Dispositi- 
onsänderungen, man [...] halte direkt auf Genua zu. [...] Italien! Aus dem Regen 
in die Traufe!« (S. 784f.). Obwohl diese erneute Gefährdung schließlich durch 
das Engagement von Franz Blei abgewendet werden kann, bleibt das abermals 
aufscheinende Freiheitspathos gebrochen: »Ein Wink dem Rudergänger, und 
man beschreibt eine Schleife für die Freiheit. [...] Unsichtbar über uns blaute der 
glühende Meertag, und unten wallte die Nacht, die das Ziel verhüllt. Das Ziel 
hieß: Freiheit« (S. 785f.). Ein existentialistischer Nachkriegsroman würde mit 
dem Appell schließen, diese durch einen individuellen Akt zu realisieren. Die In- 
sel des :^eiten Gesichts hingegen endet illusionslos mit einer pessimistischen ge- 
schichtsphilosophischen Betrachtung über die realen Möglichkeiten des einzel- 
nen im gesellschaftlichen Zustand: »Seitdem der Mensch aus dem Paradiese hin- 
überwechseln mußte in das Naturreservat seiner Kultur, wo er sich halten kann, 
solange er den Instinkt für den Grenzstrich nicht einbüßt, über den hinaus er 
abgeknallt wird, ist die Geschichte seiner Freiheit eine Geschichte ohne Pointe: 
man kann sie kaum erzählen, ohne peinliches Befremden auszulösen. Darum hat 
sich auch hier die Natur ins Spiel gemischt und eine Nebelwand an das Ende der 
Aufzeichnungen des Vigoleis geschoben statt eines leuchtend erdichteten finis 
operis« (S. 786). 

Nicht Resignation steht jedoch am Ende des Romans. Zwar hat sich das in- 
sulare Refugium für die Protagonisten als ephemer erwiesen und sie fühlen sich 
auch den Flüchtlingen nicht zugehörig, die sich am Pier unter den Insignien ih- 
rer Nation versammeln, am wenigsten natürlich jenen unter dem erbärmhchen 
»Fähnchen« mit dem »Hakenkreuz des Führers«. Vorbehaltlos identifizieren 
können sie sich ebensowenig mit dessen Opfern: »Ein Haufe bekannte keine 
Farbe, aus dem einfachen Grunde, weil er es nicht konnte, doch war er auch 
wieder nicht neutral. Ich erkannte ein paar Gesichter, deutsche Emigranten, aus- 
gebürgert, eine Niemandsschar, Verworfene. Sogar auf der Insel, wo das Blei 
nicht mehr wog, waren sie den Schuß Pulver nicht wert gewesen. Darunter Ju- 
den, politisch unbescholtene Wesen, die ihren Mund gehalten hatten. IVIit denen 
hatten wir auch nichts gemeinsam, denn wir trugen ja Couleur« (S. 781). Von 
Schicksalsergebenheit kann demnach noch immer keine Rede sein, im Gegenteil: 
Beatrice und Vigoleis intensivieren nach dem Putsch ihr oppositionelles Enga- 
gement noch. Unter Lebensgefahr schicken sie wöchentUche Kriegsberichte an 
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ausländische Zeitungen (vgl. S. 759), übersetzen Radiomeldungen für die Anar- 
chisten (vgl. S. 771) und schmuggeln Briefe zum Festland (vgl. S. 779). 

Dieses konsequente und mutige Verhalten hat nichts mit Heroismus zu tun, 
wie der nasse Sitz im Taxi bei der Fahrt zum Hafen beweist (vgl. S. 780), son- 
dern erwächst aus einer moralischen Überzeugung, deren Basis Philosophie und 
vor allem Literatur bilden. Dort, und nicht in einer nationalen Bindung, finden 
Beatrice und Vigoleis Rückhalt und Zuflucht,^^ aber auch ein Instrument des 
Widerstands: Gegen den Faschismus wendet Vigoleis ja vor allem literarische 
Mittel. Er rezensiert Exilliteratur (vgl. S. 469f), veröffentlicht Spottgedichte (vgl. 
S. 481) und arbeitet intensiv an seinem Roman Hünengräber ohne Hünen. 

Sichtbar werden im literarischen Modell somit drei grundlegende Momente 
künstlerischer Texte: Sie entstehen als Reaktion auf gesellschaftliche Erfahrungen., die 
ästhetische Formung dieses Materials bringt jedoch ein relativ autonomes ftktionales 
Kontinuum hervor, das zur Basis einer kritischen Haltung gegenüber der bestehenden Ge- 
sellschaft dienen kann. Für die Insel des v;rveiten Gesichts selbst ist der »Doppelcha- 
rakter [...] als autonom und als fait sociakd^ nicht zu bezweifeln, denn aus 
»angewandten Erinnerungen« entstand unter dem Primat des Erzählens — greif- 
bar nicht zuletzt in der Digressionstechnik — ein eigenständiger literarischer 
Raum, zu dessen Eigentümlichkeit und Kohärenz auch der Thelensche ’Son- 
derwortschatz’ nicht unwesentlich beiträgt.^'* Und schließlich ermöglicht der 
Roman als »gesellschaftliche Antithesis zur Gesellschaft«^^ über seine Entste- 
hungszeit hinaus ein kritisches Bewußtsein der historischen Prozesse. 



72 Bereits den widrigen Umständen im Turm der Uhr entziehen sie sich so weit als möglich mit 
Hilfe ihrer Lektüre (vgl. S. 193 u. 199), und auch nach dem Umzug bleibt ihnen der Kauf eines 
Buches wichtiger als die Anschaffung notwendigen Hausrats (vgl. S. 328). 

73 Iheodor W. Adorno: Ästhetische 'Hieorie, S. 16. 

74 Diese gilt besonders für motivierte Neologismen wie »Pilariere«, deren Bedeutung sich ja aus- 
schließlich immanent aus dem Zusammenhang der Handlung ergibt. Sie machen jedoch nur ei- 
nen sehr kleinen Teil des den Rahmen durchschnittlichen Sprachgebrauchs übersteigenden Vo- 
kabulars (siehe dazu Anhang B) aus, dessen Sperrigkeit für die Eigentümlichkeit und relative 
Autonomie des ästhetischen Kontinuums mitkonstitutiv ist. 

75 'ITieodor W. Adorno: Ästhetische "Hieorie, S. 19. 
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Anhang A: Briefe 



Nur wenige zeithistorische Dokumente geben Auskunft über jene Erlebnisse 
von Thelen, die abseits der großen politischen Ereignisse liegen, aber gleichwohl 
in der Insel des igelten Gesichts verarbeitet wurden. Kaum ergiebig in dieser Hin- 
sicht ist ein Bericht »über Lebensweise und Lebensstandard [...] auf der Insel«, 
den der Autor im Juli 1933 an Herrn du Perron sandte.^ Darin findet sich nur 
ein kurzer Hinweis auf ein soeben erst überstandenes »halsbrecherisches Aben- 
teuer« im untersten sozialen Milieu.^ 

Auf eine Passage aus den Tagebücher von Harry Graf Kessler, in der die von 
Keyserling im Hotel Principe Alfonso veranstaltete »Schule der Weisheit« er- 
wähnt wird, hat bereits Hess aufmerksam gemacht. Statt an den offensichtlichen 
Unterschieden zur Schilderung der Ereignisse im Roman die Tendenz der äs- 
thetischen Gestaltung abzulesen,^ spekuliert die Interpretin jedoch lediglich da- 
rüber, welche Darstellung wahrheitsgetreuer sei. Fixiert auf Übereinstimmungen 
gelangt sie dennoch zu dem erstaunlichen Fazit, die Tagebücher seien »ein Beleg 
für die Authentizität« der Insel des freiten Gesichtsd 

Der größte Teil des wenigen für negative Ersatf^roben^ geeigneten Materials ist 
bisher jedoch unveröffentlicht. Es handelt sich dabei um vier Briefe, die Thelen 
1931 an Victor Emanuel van Vriesland schrieb. Wegen ihrer Bedeutung für die 
Analyse des Romans^ werden sie im folgenden vollständig abgedruckt. 



1 Albert Vigoleis Bielen: Zeer geachte Herr du Perron, S. 822. 

2 Ebd., S. 824. 

3 Vgl. diese Arbeit, Kap. VI, S. 170, Anm. 44. 

4 Ria Hess: Untersuchungen zu Albert Vigoleis Bielens Die Inset des s;miten Gesichts^ S. 64. 

5 Zu diesem Begriff siehe Herbert Kraft: Die Geschichtlichkeit literarischer Texte, S. 62-65; sowie 
Herbert Kraft: Editionsphilologie, S. 133-139. 

6 Vgl. diese Arbeit, Kap. III, S. 62, Anm. 7; sowie Kap III, S. 78, Anm. 43. 
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VIGOLEIS THELEN 



Amsterdam W., Nie. Beets Straat 138 
5.JuH1931 



Sehr geehrter Herr van Vriesland, 

schneller, als wir, Beatrice B. und ich, eigentlich glaubten und wollten, werden 
wir dem gastlichen Lande hier den Rücken kehren, um einem südlichen Meere 
zuzureisen. Einem südlichen Meere: aber es ist nicht nur die spanische Sonne 
und der Reiz eines neuen und fernen Landes, was uns veranlasst, diesen Schritt 
zu wagen, der uns ja immer als irgendeine Lösung oder Erlösung vor Augen 
stand. Ein Radiotelegramm meldet aus Palma die tödliche Erkrankung des jun- 
gen Bruckner. Das zwingt uns zum Handeln, und noch diesen Monat, wenn Be- 
atricens Verpflichtungen abgelaufen sind, werden wir fahren. Aber es ist auch 
möglich, dass wir schon eher, und dann Hals über Kopf, die Koffer packen 
müssen. Denn auch in Basel steht ein Krankenbett, eines Schicksals drohende 
Verborgenheit, die unsere Entschliessungen bestimmt. Vor einigen Tagen mel- 
dete Dr. B. die lebensgefährliche Erkrankung der Mutter. So steht am Ziel der 
Reise keineswegs die frohe Zuversicht, die uns den Plan vor langem eingab. — 
Und ob wir hoffen dürfen, dass uns der Süden gewährt, was der Norden solange 
vorenthielt? 

Verzeihen Sie, wenn ich das alles so schreibe. Aber die Maschine hat es herge- 
geben, wo ich Sie eigentlich nur bitten wollte, einen Zeitpunkt zu bestimmen, 
wenn wir uns treffen können. Denn die deutsche Fassung Ihres Romans muss ja 
noch durchgesehen werden. Allzulange werde ich Sie dann nicht aufhalten, denn 
ich kenne Ihre grosse Zeitnot. Und es ist ja nicht einmal sicher, ob sich die auf- 
gewandte Mühe verlohnt. - Am liebsten wäre mir, wenn Sie mir mehrere Ter- 
mine angeben könnten, da ich nicht ganz frei über meine Tageseinteilung verfü- 
ge. (Es kann ruhig auch eine Nachtstunde sein.) 

Wie geht es Ihnen selbst? Ich hoffe sehr, dass Sie den Mut zur Arbeit wieder- 
gefunden haben, und: dass Sie »Grabock« doch noch zu Ende schreibeni Ich 
habe das Exzerpt in Wessems Anthologie gelesen. Das gibt mir den Mut, 
diese so persönlichen Dinge zu berühren. — Übrigens: ich bin mit allen zehn 
Fingern dabei, des leerstelligen Dr. ter Braaks »Carnaval der burgers« in einen 
»Karneval der Bürger« umzuschreiben. Und bei der Arbeit spüre ich, dass mich 
die drei Monate Amsterdam sehr gefördert haben, obwohl ich aus der Einsam- 
keit meines Zimmers wenig unter Menschen komme.- 

Beatrice lässt Sie vielmals grüssen. Sie hat vergangene Woche versucht. Sie an- 
zurufen, Sie aber nicht erreicht. Nun weilt sie in Bergen bis zum Ende unseres 
hiesigen Aufenthaltes. 
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Wie ich sehe, ist die kurze Mitteilung zu einem kleinen Schreibebrief gewor- 
den. Nehmen Sie ihn, bitte, als einen Ausgleich meiner langen Schweigsamkeit 
und als ein kleines Zeichen meiner aufrichtigen Verehrung. 

Nlit freundlichen Grüssen immer der Ihre 
Albert Vigoleis Thelen 

PS. Eben, wo ich den Brief expedieren will, kommt Ihre gute Nachricht. Vielen 
Dank. Also kommts doch noch besser, als ich dachte. - Bleibt es dabei, dass Sie 
mir den Termin eben mitteilen? Oder: wann kann ich sie »anbellen«. 
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Albi^RI’ VlGOlJUS Tl II':lbn Palma de Mallorca, Baleares 

Calle de Soledad 20, entresuelo 
8. August 1931 



Lieber Herr van Vriesland, 

nach vielerlei Irrungen und Wirrungen haben wir die goldene Insel erreicht. Nun 
sitzen wir in einem Hause maurischen Stils hinter wohlverhangenen Fenstern, 
essen Feigen, Paprika und Melonen, die Zunge hängt weit und trocken zum 
Hals heraus, unten in der Gasse lärmen die halbnackten Kinder, die Sonne 
brennt steil und hart. Flöhe hat es eine Unmenge, das Wasser ist beinahe nicht 
zu trinken, und dann: es stinkt in Palma ganz entsetzlich. Die Innenhöfe werden 
als Mülleimer benutzt, hie und da sieht man einen verreckten Hund, Tausende 
Fliegen stechen und beissen. Das sind so die kleinen und grossen Unannehm- 
lichkeiten dieses Landes, das Cäsar die besten Schleuderer geliefert hat. Und was 
steht dem entgegen? Dem steht entgegen: der grosse südliche flimmel mit kla- 
ren Sternen und einem seltsam leuchtenden Monde; das tiefblaue Meer, das 
einen weissen, rauschenden Schaum gegen die Felsen spült, tausend um tausend 
Herrlichkeiten der Landschaft, eine singende Senorita, der Sang einer Laute spät 
in der Nacht. Und alles das wird es uns möglich machen, hier zu leben. Mitten 
unter der kleinen Fauna dieser »Insel der Ruhe«. Alles weitere überlassen wir ei- 
nen gütigen Schicksal- 

Beiliegend fmden Sie die Antwort von Drei Masken. Es ist natürlich nicht 
möglich, den Leuten das holländische Ms. zu geben. Ich habe Ihnen geschrie- 
ben, dass sie einen Teil der Übersetzung bekommen könnten. Würde es Sie nun 
sehr bedrängen, wenn ich Sie bitte, mir ganz kurz den Inhalt des Werkes aufzu- 
zeichnen? Ich wage es nicht, diese Arbeit selbst vorzunehmen. Und haben Sie 
inzwischen die Korrekturbogen aufgetrieben? Vielleicht stellt uns der Verleger 
ein beschädigtes Exemplar leihweise zur Verfügung. Ich übersetze dann das Ex- 
zerpt, lege es Ihnen zur Durchsicht vor und schicke es dann an Drei Masken. 
Ich glaube bestimmt, dass man sich positiv entscheidet. - 

Ist die Filmangelegenheit schon ein wenig gefördert oder bleibt es bei den 
Vorversuchen dieser bildschönen Dame? 

Wie geht es Ihnen sonst? Wir hoffen und wünschen sehr, dass Ihnen doch 
noch alles zum guten gerät. Dies sei der Wunsch, den wir Ihnen von ganzem 
Herzen von hier senden. Bald werden Sie mehr von uns hören. Noch ist alles zu 
neu und ungewohnt, als dass man es mir nichts dir nichts übernehmen könnte. 
Zudem das Tischchen, an dem ich schreibe, ist mehr eine Schaukel als ein Un- 
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tergestell für die Maschine. Und dann die Flöhe! Vergessen Sie nie die baleari- 
sehen Flöhe, die ihre ungeahnte Springlebendigkeit auf uns austanzen. 



In herzlicher Freundschaft 
Ihr 

Albert Vigoleis Thelen 
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A. V. Thelen 



Palma de Mallorca, 29. August 1931 
Poste restante 



Lieber Herr van Vriesland, 

Sie müssen sich nicht wundern, wenn dieser Brief stilistisch nicht einwandfrei 
wird. Aber wenn man drei Tage wie ein Halbidiot durch die Stadt gelaufen ist in 
der brennenden Sonne und sozusagen nichts im Magen hat, dann gehen alle 
Ambitionen zum Teufel. Die Sache ist nämlich die: wir sind hier unten in ein 
richtiges Hurenabenteuer hineingeraten. Don Pedros Frau, eine waschechte Vet- 
tel, die er sich aus einem hiesigen Bordell aufgeladen hat, hat unsere ganzen Per- 
spektiven zerstört. Wir wussten wohl, dass er mit einer solchen Frau zusam- 
menlebte, dass es aber eine Bordellspezialistin war, haben wir erst hier unten er- 
fahren. Na, die ersten Wochen haben wir uns ruhig verhalten, auch sie war mit- 
unter ganz zahm, meistens aber war die Wohnung eine einzige Strindbergszene- 
rie mit allen Teuflischkeiten und akustischen Begleiterscheinungen. Sie hat auch 
ein Kind von neun Jahren, das ihr beruflich bald nachfolgen wird. Don Pedro 
aber findet die Hure ganz nett, sagt sie sei doch gut gewachsen und auf ihrem 
Gebiete sehr leistungsfähig. Dass sie weder lesen noch schreiben kann, stört die 
Beziehungen nach Anbruch der Dunkelheit ja nicht. Wenns ihm mal zu bunt 
wurde, hat er ihr den Hals zugehalten, bis sie blau war. Sie wirft ihm das Bügel- 
eisen an den Schädel, schlägt alles kaputt, spuckt ihn an und schimpft wie eben 
eine Hure schimpfen kann, wenns eine richtige ist. - Wir beiden, Beatrice und 
ich, haben uns natürlich passiv verhalten. Wenns zu bunt wurde, sind wir weg- 
gegangen, zum Erstaunen des Ehepaares, das diese Dinge ganz in der Ordnung 
findet. Vor drei Tagen aber hat sich der Zorn der Hure auf uns entiaden. Wir 
machten Don Pedro Vorhaltungen wegen der Frau, die das Kind einer Kleinig- 
keit wegen halb tot getreten hatte. Als die Hure das erfuhr, waren wir bei ihr 
natürlich erledigt. Innerhalb dreissig Minuten wurden wir mit allem Gepäck aus 
dem Puff herausgeschmissen. Don Pedro lag mit Herzkrämpfen im Bett und 
hatte nicht mehr die Kraft, männlich einzuschreiten. Das war spät abends. Wir 
haben dann fluchtartig eine Pension aufgesucht, wo wir vor jeder Verfolgung 
sicher waren. Und dann sind wir Tag für Tag durch die Strassen gezogen, 
um eine Wohnung zu finden. Denn möblierte Zimmer gibt es hier nicht. Sobald 
wir etwas gefunden haben, ziehen wir mit unserem Mobilar, das zwar nur aus 
einer Matratze besteht, ein. Aber das ist für den Anfang immer besser, als in ei- 
nem Puff zu wohnen bei einer gemeingefährlichen Hure. Natürlich, wenn wir 
die Miete für einen Monat bezahlt haben, ist unser Geld sozusagen alle. Aber 
dann haben wir wenigstens ein Dach überm Kopf und können uns weiter be- 
mühen. Nun zum Zweck dieses Briefes. Schreiben Sie bitte ganz offen zurück. 
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was Sie von meinem Vorschlag halten: Werden Sie unter Ihren Freunden oder 
Bekannten jemanden finden, der gegen die Garantie meiner Übersetzung Ihnen 
für uns etwa hundert Gulden gibt? Riskieren tut der Mann natürlich nichts, denn 
wenn das Buch herauskommt, kriegt er sein Geld natürlich zurück. Es ist ledig- 
lich eine Art Vorschuss, oder wie man das geschäftlich schon nennt. Natürlich 
wollen wir unter keinen Umständen, dass S i e sich dieserhalb irgendwie in un- 
angenehme Situationen begeben. Wenn wir das vermuten müssten, würden wir 
diesen Hurenbrief natürlich nicht schreiben. Aber offen gestanden: das Messer 
sitzt uns an der Kehle. Wir wissen genau, wie lange unsere Peseten noch reichen, 
und wir gehen so sparsam damit um, dass wir ständig Bauchgrimmen haben, 
und dazu noch den Körper voller Wanzen aus den miesen Pensionen, die wir 
uns noch leisten können. Für Beatrice ist es am schlimmsten. Der Tod der 
Mutter hat sie furchtbar erschüttert und gleichzeitig die schlimme Hurensache, 
das war zuviel. Sie spricht schon ständig von Veronal, und ich habe Mühe, sie 
von diesem Schritt abzuhalten. Einer Hure wegen werden solch Pülverchen 
noch lange nicht genommen. Da versucht man es erst auf andere Weise. Mit 
Stundengeben kann man sich hier über Wasser halten, aber die Schüler merken 
rasch, dass der Lehrer gleichzeitig Hungerkünstler ist, und dann gehen sie alle 
laufen. — Na, ich hoffe, dass doch noch alles gut kommt, und sonst.... aber vor- 
her drehen wir der Hure gemeinsam ihren schmierigen Hals um, das kann ich 
Ihnen nur verraten. (Übrigens: als wir damals bei Ihnen scherzweise von einem 
Puff sprachen, ahnten wir nicht, dass wir mit vollen Segeln in ein solches Unter- 
nehmen hineingeraten würden!) 

Die Landschaft ist nach wie vor bewundernswert. Aber mit Ameisen und 
Wanzen im Hemd und einem Röllchen Veronal vor den hurengetrübten Augen 
sieht man von all der Schönheit natürlich nichts. Und die Sonne macht einer 
halbverrückt. Sie können sich denken, dass wir angenehme Tage verbringen hier 
auf der goldenen Insel. Lieber Herr van Vriesland, ich hoffe nur, dass Sie mir 
diesen Brief nicht verübeln, aber zum Vergnügen schreibt man so etwas nicht. 
Aber was bleibt einem übrig, wenn man in einen Karneval der Huren hineinge- 
rät, der zudem noch von Flöhen und Wanzen vergiftet ist? 

Den Brief von 3 Masken füge ich bei. Im letzten Brief vergass ich es. Ich habe 
den Leuten entsprechend geantwortet. — Der »Holländische Brief« ist nun auch 
erschienen. Aber vom Honorar noch keine Spur, und wir lauern darauf wie 
Spitzbuben. Und nun seien Sie herzlichst gegrüsst und haben Sie vielen Dank im 
voraus für Ihre Bemühungen. 

Immer der Ihre 
Albert Vigoleis Thelen 
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Albert V igol eis Thelen Palma de Mallorca, Baleares 

Carretera de Söller, Torre del reloj 
9. Oktober 1931 für die Post genügt die Angabe des 

Schliessfaches, das wir nun besitzen: 

Apartado 112 

Lieber Herr van Vriesland, 

haben Sie vielen Dank für Ihren Brief vom 1. Oktober. Ja, wir haben hin und 
her überlegt, was wohl der Grund Ihres Schweigens sein konnte, und das Richti- 
ge haben wir halbwegs vermutet. Das sind ja ganz traurige Dinge, die Sie da be- 
richten müssen. Durch unser nun glücklich überstandenes Hurenabenteuer ha- 
ben wir zur Genüge erfahren, was finanzielle Schwierigkeiten sind. Deurwaar- 
ders en schuldeischers haben uns zwar nicht belästigt, aber trotzdem war es 
nicht eben prettig, doch davon später. - Wir haben gestern, als wir Ihren lieben 
Brief erhielten, hin und her überlegt, wie Ihnen zu helfen ist. Und tatsächlich 
haben wir einen teuflischen Plan geschmiedet, der Ihnen aus aller Not heraus 
neue Aspekte für die kommenden Tage bieten wird. — Gewiss, wenn es heute 
noch biblische Engel gäbe, sicher würde einer Sie nachts aus dem Schlafe 
schrecken und sagen: Victor Emanuel van Vriesland, steh auf, nimm deine Kof- 
fer, den Füllfederhalter, und fliehe nach Palma. — Ja, lieber Herr van Vriesland, 
das ist unser Plan: kommen Sie zu uns. Nicht auf dem Wege der Flucht, so 
schlimm ist es vielleicht noch nicht. Aber lassen Sie alles hinter sich, was Ihnen 
Sorge macht und packen Sie die Koffer für eine balearische Reise. Zehn fette 
spanische Flöhe sind immer noch nicht so schlimm wie ein Amsterdamer 
Schuldeischer. Bis hierhin kommt ihnen keiner nach, und wenn doch so ein ver- 
fluchter Gläubiger den Mut haben sollte, ihnen zu folgen: haben Sie keine Angst. 
Wir hetzen ihm eine Hure auf den Hals dann vergeht ihm alle Lust, länger zu 
bleiben. Aber Scherz beiseite, es ist tatsächlich eine Lösung für Sie, wenn Sie un- 
serm Rate folgen. Ich werde es Ihnen ganz klar auseinanderlegen, wie wir es 
ausgedacht haben. Doch vorher muss ich noch berichten, wie es uns nach jenem 
dunklen Brief weiter erging. Gewiss werden Sie dann unseren Vorschlag ernst- 
haft erwägen. 

29. August. Wir sitzen in der Pension Catalana und halten Kriegsrat. Unsere 
beiden goldenen Ketten haben wir schon versetzt. Die Pension verschlingt jeden 
Tag 12 Peseten, noch acht Tage können wir uns halten, dann kommt der Exitus. 
So geht das weiter, in der Früh stehen wir müde auf, rennen in der brennenden 
Sonne über die Strassen und suchen eine Etage. Finden natürlich nichts, bis 
[sich] auf einmal die Aussichten bessern. Wir entdecken eine Wohnung, sehr 
sehr schön, für 60 Peseten monatlich. Gut, die nehmen wir, es bleiben uns nach 
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der Vorauszahlung der Miete dann noch soviel Gelder, dass wir die ersten Tage 
was zu fressen haben. Aber der gute Besitzer wünscht als Sicherheit zwei Mo- 
nate Anzahlung. Wir zucken mit keiner Miene, schlagen zu und versprechen, am 
anderen Tag unsern Einzug zu halten. Diesen Einzug haben wir natürlich nicht 
gehalten, der Mann wartet heute noch auf uns. Dann haben wir weiter gesucht. 
Aber ausserhalb der Stadt, wo die Wohnungen billiger sind. Nachher waren wir 
in Gegenden, wo man nur 30 pst. für eine Etage zahlt, haben auch da nichts ge- 
funden. Was tun? Wir brauchen eine Bude, in der Pension können wir nicht 
bleiben, das ist zu teuer. Und wir finden nichts. Noch drei Tage können wir uns 
halten, dann ist alles aus. Beatrice sieht sich weiterhin nach Veronal um, aber das 
will ich nicht haben. Und wenn ich nach einem Feigenhain Ausschau halte, wo 
man sich still und friedlich in einer mondbeglänzten Zaubernacht den obligaten 
Strick um den Hals legt, setzt Beatrice allen Widerstand entgegen. Dieser Unei- 
nigkeit verdanken wir eigentlich das Leben. Feigenhain und Veronal sind 
Wunschträume gebHeben, deren Erfüllung durch Don Antonio, den Oberkellner 
eines Mallorquiner Clubs, zerstört worden [ist]. Dieser tapfere Mann besorgt uns 
ein, »möbliertes« Zimmer bei seinen Kontrabandistenfreunden ausserhalb der 
Stadt. Am 8. September, abends 10 Uhr, halten wir feierlich Einzug im »Torre 
del reloj«. Aber vorher haben wir die Rechnung in der Pension bezahlt, sind mit 
den restlichen 6 pst. hingegangen und haben ein winzig kleines Spiritusämpel- 
chen gekauft, einen viertel Liter Brennstoff, ein halbes Pfund Zucker, ein Stück 
Brot und ein Paket spanischen Kakaos. Das sollte unser Abendbrot geben. Das 
möblierte Zimmer wies folgende Möbel auf: ein schmales Bett mit einer stein- 
harten Sache als Kopfkissen, einen Stuhl und, da die beeldschoone Senora 
wusste, dass wir als Ausländer die verrückte Angewohnheit haben, uns zu wa- 
schen, einen Napf mit Wasser. Beatrice behauptet heute noch, das sei ein Sup- 
penteller gewesen. An weiteren Möbeln waren vorhanden: ein eigenartiges Ding, 
das wir mit sicherem Instinkt sofort als Kleiderregal erkannten. Und dann nichts 
mehr. Vorzugspreis 25 pst. im Monat mit Bettwäsche und Licht. Heiliger 
Bimbam, nun kann es losgehn. Wie die Höhlenbewohner haben wir am Fussbo- 
den hantiert und das Nachtmal bereitet, wissen Sie, diese original spanische 
Schokolade mit Wasser gekocht. Gesoffen haben wir das Zeug nur schluckweise 
und zögernd. Es schmeckte nach Zimt und Ziegelsteinen. Kakao war nur im 
Namen enthalten. Dann belassen wir es beim trockenen Brot und sinken wie tot 
in das einzige namhafte Möbelstück unseres neuen Heimes. (Jedoch in der Früh 
habe ich, während Beatrice noch schlief, mit dem Mute der Verzweiflung den 
Pott Kakao ausgetrunken, mit geschlossenen Augen. Und nun sagen Sie selbst: 
wer ist der Tapferere von uns beiden????) 
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Das ist der Anfang unseres Aufstieges aus der Misere. Beatrice findet Schüler 
für Englisch, die im Voraus bezahlen müssen, weil das so Sitte ist (d. h. weil wir 
sonst nichts zu fressen gehabt hätten), trotzdem geht es uns noch mal vier Tage 
so dünn, dass es nur zu trockenem Brot und dünnem Tee reicht. Aber dann 
kommen 40 RM als (schäbiges) Honorar für meinen Holl. Brief, und wir freuen 
uns wieder wie die Schneekönige über ein richtiges Essen. Und heute geht es 
uns schon wirklich gut. Beatrice ist schon jetzt sehr geschätzt als Sprachlehrerin, 
die einlaufenden Peseten reichen aus, im »Turm der Uhr« nicht fürstlich, aber 
auch nicht kümmerlich zu leben. Die Wirtin hat uns noch einen richtigen Tisch 
gegeben, ich selbst habe mit Schnüren kleine Bretter an den Wänden aufgehan- 
gen, die die Möbel ersetzen oder besser Vortäuschen sollen. Und alles, was sonst 
anständige Leute in Schubfächern, Schränken und Kommoden liegen haben, 
hängt an Nägeln an der Mauer. Leider leider ist aber die Bude so klein, dass wir 
sogar den einzigen Stuhl an die Wand hängen müssen, wenn im Zimmer etwa 
gekocht oder sonstwie gearbeitet werden muss. Dass das Zimmer keine Decke 
hat, sondern durch niedrige Wände in einer Art Scheune abgetrennt ist, erhöht 
wesentlich den Reiz der ganzen Sache. - Lieber Herr van Vriesland, fangen Sie 
noch heute an, im kleinsten Ihrer Zimmer willkürlich 100 Nägel in die Wände zu 
schlagen und räumen Sie alles aus Ihren Möbeln heraus, hängen es auf, wies ge- 
rade kommt, auch die Bücher (allerdings habe ich dafür ein neues Verfahren, 
das ich Ihnen erst verraten müsste) fangen Sie dann eine grosse Anzahl 
Fliegen, Mücken und Motten, die sie auf die freigebliebenen Stellen der aller- 
dings nur gekalkten Wände verteilen und dann zu blutigem Brei zerquetschen, 
hängen Sie einen Mülleimer mit fürchterlich stinkendem Inhalt vor das geöff- 
nete Fenster, warten Sie dann, bis der Wind den Duft zu Ihnen hineinträgt, las- 
sen Sie im selben Augenblick unter Ihrem Fenster einige ICinder erwürgen oder 
schlachten, damit es ein gehöriges Spektakel gibt, vergessen Sie nicht, einiges 
Ungeziefer leben zu lassen, das um Sie herumbrummt und Sie sticht und beisst: 
Sie haben dann ein gutes Faksimile unserer spanischen Heimstätte. — Und da- 
hinein wollen Sie mich locken? sagen Sie jetzt. Nein, Mijnheer, so ist das nicht 
gedacht. Aber hören Sie weiter zu, wie sich die Sache entwickelt: 

Der während des Krieges sehr gerühmte tollkühne Kampfflieger Hauptmann 
Kindermann weilt seit einem Jahr auf der Insel. Er ist in einem Luftgefecht ab- 
geschossen worden und bezieht daher eine Kriegsbeschädigtenrente, von der er 
hier sehr gut lebt, während sie ihn im Vaterlande schon lange an das berühmte 
Hungertuch gebracht hätte. Dieser Tapfere nun besitzt Mobiliar für eine ganze 
(kleine) Wohnung, das er aufgeben muss, da ihn seine Leiden zwingen, den ewi- 
gen Frühling in Alikante aufzusuchen. Weiterhin: Kindermann hat einen Roman 
geschrieben, der nach Amerika verkauft werden wird. Das Manuskript muss ab- 
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getippt werden und ich habe diese Aufgabe übernommen. Der Handel vollzieht 
sich nun so, dass ich als Entgelt die Möbel bekomme für die noch zu leistende 
Arbeit. Beide Parteien sind hochbeglückt über den reibungslosen Verlauf dieses 
Geschäftes. Und Beatrice hat ebenfalls einige Luftsprünge gemacht (das dek- 
kenlose Zimmer gestattet ja solche Extravaganzen) bei dem blossen Gedanken 
an eigene Möbel. Hauptmann K. verfügt über ein Bett mit vieler Wäsche, eine 
Kommode mit sechs Schubfächern, drei von Ihm immer wieder sehr gerühmte 
altmallorquiner Sessel, einen riesigen, einen kleineren, aber doch noch grossen 
Tisch, eine Bettvorlage aus Stroh, ein Sack mit Heizkohle, eine Markttasche, und 
diverses Küchengeschirr, unter anderem einen Topf, in dem man, wie er schon 
mehrmals erwähnte, sogar Huhn mit Reis kochen könne. (Könne... denn gestern 
hat er sich verraten. Es ist ihm nicht gelungen, dieses Gericht zu machen, der 
Reis ist drausgelaufen. Aber dieser Fehlschlag hat ihm den Topf fest ins Ge- 
dächtnis gehämmert.) Hinzu kommen noch Kleinigkeiten, die zu erwähnen 
nicht wert sind. Nun werden wir den Turm der Uhr mit allen Wohlgerüchen 
(und einem Locus, der keiner ist, da man es stehend auf einer Planke machen 
muss) verlassen und uns eine kleine Wohnung suchen im Preise von 30 pst. Die 
neuen Möbel werden aufgestellt, das Bett aus dem Hause der Hure, das uns ja 
ebenfalls noch gehört, kommt hinzu, und wir besitzen ein eigenes Haus mit allen 
Schikanen. Dann brauchen wir nicht mehr eine leere Kiste als Küche zu gebrau- 
chen, keine Stühle mehr an die Wand zu hängen und hoffentlich auch keine le- 
bensgefährlichen Freiübungen auf der Todesplanke zu machen. — 

Nun zu Ihnen: überlegen Sie sich einmal, ob es nicht besser wäre. Sie kämen 
zu uns. Wir würden Ihnen ein Zimmer zur Verfügung stellen, einen der wert- 
vollen Sessel, und Bett und Tisch zum arbeiten. Wenn Sie nämlich Ihre Position 
beim N. R. C. beibehalten und monatlich an Honorar die Mindestsumme von 40 
Gulden beziehen, können Sie hier sehr gut leben. Das Essen, dessen Herstellung 
Beatrice und ich mit fast gleicher Meisterschaft beherrschen, nehmen wir ge- 
meinsam. Sonst können Sie tun und lassen was Sie wollen. Unter allen Umstän- 
den sind Sie dann aus dem ganzen widerlichen Schlamassel heraus, der Ihnen 
jetzt doch jede Lust und Kraft zum arbeiten nimmt. Hier unten lebt man tat- 
sächlich hundertmal besser als im Norden. Was fangen Sie in Amsterdam mit 40 
Gulden an? Hier kriegen Sie 170 pst. dafür, und damit kann man was anfangen. 
Und Ihre Arbeiten können Sie doch hier unten ebenso schreiben wie in Holland. 
Wenn es Ihnen dann etwa gelänge, eine Übersetzung zu kriegen, könnten Sie 
schon grosse Sprünge hier machen. Alles ist ja so masslos billig, und das Leben 
als solches sehr unkompliziert. Gewiss, der Süden hat viele Unerträglichkeiten, 
aber wenn man sein eigenes Haus hat, ist er sehr viel erträglicher. Heute sind wir 
froh, dass Don Pedro uns hierhingelockt hat, das Hurenmanöver ist beendigt. 
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hat nur noch novellistische Reize, wir haben trotzallem die Oberhand behalten 
und hoffen auch weiterhin, dass es klappen wird. Sobald meine spanischen 
Sprachkenntnisse etwas weiter sind, gebe ich deutschen Unterricht, nebenbei 
schreibe ich Artikel, die allerdings bis jetzt noch nicht hängen geblieben sind. — 
Die Fahrt bis hier kostet rund 50 Gulden, wenn Sie die riskieren würden, hät- 
ten Sie es nachher besser. Diesen Vorschlag haben wir sehr geprüft und für gut 
befunden. Was halten Sie nun davon? Gesundheitlich wäre ein Aufenthalt im 
Süden für Sie sehr gut, er braucht sich ja nicht auf Jahre auszudehnen, wenn Sie 
schon so lange blieben, bis Sie Grabock beendet hätten, wäre sehr viel gesche- 
hen. Aber eines dürfen Sie nicht denken: dass wir uns in Ihre persönlichen An- 
gelegenheiten mischen wollen. Das liegt uns ferne. Es ist eben ein Vorschlag, 
den wir selbst für sehr gut und ausführbar halten, namentlich finanziell. Und 
wenn Sie das Gerücht verbreiten. Sie führen für längere Zeit zu Freunden nach 
Spanien, um das angekündigte Werk zu vollenden und nebenher den Klang Ih- 
res Namens noch ausnutzen in den vielen Zeitschriften Hollands, lieber Mann, 
glauben Sie uns, dann werden auch die grimmigsten Deurwaarders weich und 
kratzen ab mit dem Gedanken, dass sie eben doch noch mal zu ihrem Gelde 
kommen. Soll ich nun noch von der goldenen Sonne reden, die nach wie vor die 
Tage wärmt, oder von den Bergen der Insel, die uns täglich neu erfreuen? Wirk- 
lich, hier lässt sich leben, während man anderorts verrecken kann mit seinen 
Groschen. 

Denken Sie, Sie würden hier unten Grabock fördern und ich würde gleichzei- 
tig den deutschen Text mitüberschreiben, das wäre doch wirklich fein. Zumal 
Drei Masken an dem Buch sehr interessiert ist. Oder Sie würden eine Überset- 
zung kriegen, die Sie hier in aller Ruhe machen könnten. Das wäre doch sicher 
besser, als hinter einer Etagentür zu lauern, ob endlich die lästigen Spekulanten 
die Passage freigegeben haben. (Und eines dürfen Sie nicht vergessen: wenn Sie 
hier Schulden machen, sind Sie alle Sorgen los. Denn in Spanien hat die Sorgen 
immer nur der Geber, nie der Schuldner. Für den ist die Sache erledigt, wenn er 
sein Geld hat. Mag der andere sehen, was er zu tun hat.) 

Wenn Sie das Exzerpt des Grabock schicken, tun Sie es der Sicherheit halber 
bitte eingeschrieben. Ich werde es ebenfalls nur aangeteekend aus der Hand ge- 
ben. Falls Sie selbst die Zeit und die Lust hätten, das Resume des Inhaltes aufzu- 
stellen, wäre es mir sehr lieb. Ich fürchte, wenn ichs selbst unternehme, dass es 
dann nicht so vollständig im Wesentlichen wird, wie Sie es natürlich können. - 
Und de beeldschoone dame? Auch da werden wir wohl noch Geduld haben 
müssen, namentlich jetzt, wo sich der Untergang Deutschlands immer stärker 
vorbereitet. Auch ter Braak hält die Aussichten für sein Buch sehr gering, ob- 
wohl ja die holl. Auflage schon vergriffen ist. Soviel ich unterrichtet bin, ist 
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Spenglers Buch heute in Deutschland das einzige Werk, das wieder sehr stark 
gefragt wird. Aber sagen Sie, Hesse sich nicht Het Afscheid durch geschickte Re- 
klame als eine Art Vorbereitungsbuch für die kommenden Finsternisse auf den 
Markt bringen? 

Was macht das Kringetje? Und unser BHjstra? Starrt er sich immer noch die 
Augen krumm auf der Calverstraat nach mooie vrouwen, die es nach ihm in 
Holland ja nicht gibt? Sagen Sie ihm doch, er solle nach Spanien kommen. Da 
hats schHessHch welche für seinen Geschmack. Aber er kann nichts mit ihnen 
reden, denn sie sind restlos dumm wie Stroh. Bett und Kirche sind die Pole, 
zwischen denen der Pendel ihres geilen Lebens hin und her schwankt. Ja, wenn 
sie sich noch waschen täten! Pfui Teufel, diese schmierigen Frauen hier, von de- 
nen man in nördHchen Ländern so viel Aufhebens macht. Alle sehen aus wie 
Huren, was sie ja auch schHessHch mehr oder weniger aUe sind. Na, da wäre ich 
glückHch wieder bei den Huren gelandet, das ist ganz fatal, seit unserem Aben- 
teuer mit der Meisterhure Pilar Sanchez ist sowas nur noch ein Katzensprung. 

später 

Ich sehe mit Schrecken, dass die Bogen schon einige Fettflecken aufweisen, aber 
das lässt sich hier sehr schlecht vermeiden. Denn wenn in der Küche eine Pfan- 
ne Kartoffeln schmort, spritzt das Oel mit Leichtigkeit bis hier auf die Maschine. 

Also, Herr van Vriesland, gehen Sie mit sich zu Rate und überlegen Sie scharf, 
ob es nicht besser ist, wenigstens für eine bestimmte Zeit das Amsterdamer Bo- 
venhuis mit einem MaUorquinischen Piso zu vertauschen. Wir würden uns ten 
zeerste freuen. Sie bald hier unten wiederzusehen. 

(Noch eins: in meiner Schreibmappe fand ich noch einige holl. Briefmarken. 
Darf ich Sie Ihnen beilegen? Sie können sie vieUeicht verwenden. NatürHch 
sind sie nicht als Rückporto gedacht. Aber warum soU man dem Staat die Cen- 
ten schenken. Er ist der letzte, der sowas verdient.) 

Hasta la vista und herzHche Grüsse und Wünsche für Ihr Wohlergehen 
Ihr 

Albert Vigoleis Thelen 
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Anhang B: Glossar 



Systematisch klassifizierende Forschungen^ zu dem in Thelens Insel des !^eiten 
Gesichts verwendeten 'Sonderwortschatz' waren nicht Ziel dieser Arbeit. Indes 
ließ es sich nicht vermeiden, »hie und da ein Wörterbuch zu Rate« zu ziehen«, ^ 
wie ein Rezensent mit objektivem Understatement bemerkt. Dabei hat sich ent- 
gegen optimistischeren Meinungen^ herausgestellt, daß es keineswegs ausreicht, 
lediglich auf den großen Grimm zurückzugreifen, um die Bedeutung jener ca. 
1000 »bizarremd Lexeme zweifelsfrei zu klären, deren Zusammenstellung nach 
subjektiver Maßgabe sinnvoll erscheint. Unter ihnen dominieren zwar tatsächlich 
Archaismen,^ doch mußten zusätzlich zahlreiche andere Wörterbücher herange- 
zogen werden, um die Bedeutung der mannigfaltigen fremd- und fachsprachli- 
chen Ausdrücke sowie Regionalismen ausfindig machen und in monosemierter 
Form in das Glossar aufnehmen zu können. Und dennoch: Trotz aller Bemü- 
hungen blieb ein lexikalisch ungeklärter Rest von Thelens außerordentlichem 
Wortschatz. Dieser läßt sich zwar mitunter aus dem Zusammenhang verstehen, 
jedoch nicht in jedem Fall mit Sicherheit. Auch diese durch Kursivschrift ge- 
kennzeichneten Lücken sollen im Glossar dokumentiert werden, denn sie ver- 
weisen auf Desiderate weiterer lexikalischer Forschungen zu Thelens Roman. 



1 Siehe dazu |ürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 102-144. 

2 Erich Mayser: I 'faszinierende Wörter, S. 51. 

3 Vgl. ebd.; sowie Anton Krättli: Abschweifung als Stilprinzip, S. 52. 

4 Erich Mayser: I'äszinierende Wörter, S. 51. 

5 Siehe dazu Jürgen Pütz: Doppelgänger seiner selbst, S. 128. Neologismen, die viele vermuten (vgl. 
etwa Barbara Morhardt: Die Mammuts kommen, S. 57; Johannes Roskothen: Hermetische Pika- 
reske, S. 112), finden sich hingegen eher selten, was auch der Autor in einem Brief an seinen 
Verleger beteuert: »Wie sie gesehen haben, war es mir leicht, die von Ihnen aufgeworfenen Be- 
denken über eine gewisse I laufblütigkeit meiner Sprache zu zerstreuen, zumal wo es Ihre Ansicht 
betraf, es handele sich bei manchen Ausdrücken um gewagte und nicht jedem Leser verständliche 
Wortneubildungen: ich konnte mich da auf überliefertes Sprachgut beziehen, das in mir noch 
lebt. (...) Ich muß mir (...) eine Blöße geben (...), die nämlich, einzugestehen, daß ich überhaupt 
nicht in der Lage bin, sprachschöpferisch aufzutreten. Darum seien sie versichert: von den 2 407 
682 gedruckten und, wie ich befürchte, teils verdmekten Buchstaben der Insd findet sich nicht ei- 
ne einzige Wort gewordene Letterballung aus der alchimistischen Schindküche meines Vigolun- 
kulus« (Albert Vigolcis l’helcn: Sehr verehrter 1 lerr Dr. Diederichs, S. 140). 
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Erschlossene Bedeutungen werden zur Unterscheidung von gesicherten in ecki- 
ge Klammern eingeschlossen. 



abkörren 


- weglocken 


abmergeln 


- abqäulen 


abprotzen 


- hier: abfeuern; eigentl. ein Geschütz 
von der Protze (= zweirädriger Vor- 
derwagen) nehmen 


abratzen 


- stehlen 


abschilfern 


- abschuppen 


abstehen 


- abtreten 


abtüschen 


- abtäuschen 


achtortig 


- [an acht Stellen] 


adelante 


- vorwärts 


Aduana 


- Beamte 


Bordell 


- Beamte 


Affütage 


- 1) Aufsetzen 2) Schleifen, Schäftung, 
Aufstutzen 


Aficianado 


- Liebhaber 


Ahnenbravade 


- Ahnenprahlerei 


Akromegalie 


- abnormales Wachstum der Akren 
(Nase; Ohren; Glieder) 


Albarde 


- Packsattel 


Albornoz 


- Bademantel 


Allopathie 


- Heilverfahren, das Krankheiten mit 
entgegengesetzten Mitteln bekämpft 


Almocrebe 


- Eseltreiber 


Altbüßermarkt 


- [Trödelmarkt] 


Ältermutter 


- Urgroßmutter 


Alto 


- Halt 


Altrüscherladen 


- [Trödelladen] 


ameisein 


- pcribbeln] 


Ampel 


- Hängelampe 


Anachoret 


- Klausner; Einsiedler 


Anbiose 


- Fähigkeit niederer Lebewesen im 
Scheintod zu überleben 


angschwärmen 


- sich schwärmerisch nähern 


Anlände 


- Schiffsplatz 


anlängen 


- verlängern 
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anludern 


- durch Aas anlocken 


anplätzern 


- krachend landen 


anschmeißen 


- seine Unflat an etwas lassen 


ansterben 


- durch den Tod eines anderen zufallen 


anthelmin thisch 


- gegen Würmer wirksam 


Anwanzung 


- Einschmeichelung; Aufdrängen 


Anwünschung 


- Jmd. etwas Gutes oder Schlechtes 




wünschen 


anzestral 


- stammesgeschichtlich 


Aquamanile 


- Schüssel; Gefäß zur Handwaschung 




der Priester 


Armadillo 


- Gürteltier 


artesisch 


- von selbst aufsteigend 


auf dem Plotz 


- sogleich; auf der Stelle 


auf den Bränden liegen 


- 


aufducken 


- sich zeigen/ sehen lassen 


Aufgehebe 


- [Aufhebens] 


aufholen 


- hinaufziehen 


aufludern 


- [aufladen] 


Aufnordung 


- [rassistischer Mord] 


Ausgeleite 


- Geleit 


ausgemüdet 


- [ermüdet, erschöpft] 


ausgepicht 


- durchtrieben 


ausgeschämt 


- unverschämt 


aushunzen 


- ausschimpfen (wie einen Hund behan- 




deln) 


Ausleuchte 


- feierliche Entlassung 


Ausmüdung 


- [Erschöpfung)] 


ausquecken 


- Ackerunkraut (= Quecke) ausjäten 


auswälgern 


- (Teig) ausroUen 


Autoklysmus 


- [Spülmechanismus] 


Autoretrato 


- Selbstbildnis 


Aviateur 


- Kunstflieger 


Babelgruppe 


- [mehrsprachige Gruppe] 


bachab 


- zunichte werden 


Bafel 


- Ladenhüter; minderwertige Ware 


balgkröpfig 


- mit angeschwollenem Kropf 


Bankbruch 


- Unvermögen, Schulden zu begleichen 


bänkelhaft 


- in der Art des Bänkelkindes 
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Bänkling 


- uneheliches Kind mit berühmtem 




ter 


Bannling 


- Verbannter; Vertriebener 


Bar 


- Meistersingerlied 


barmen 


- gären (Bärme = Hefe) 


Bastspargatten 


- [Schuhe aus Bast] 


bauchbläsig 


- Pferdekrankheit: Entzündung der 




Brustmuskulatur undLunge 


Baute 


- [Singularbüdung von Bauten] 


Beata 


- Betschwester 


Bedräng 


- [Bedrängnis] 


befahren 


- befürchten 


Befahmis 


- schreckliche Erfahrung 


befliegen 


- auf etwas/ zu etwas fliegen 


Begegnis 


- Begegnung 


Beglerbeg 


- türkischer Provinzstatthalter 


Beichtiger 


- Beichtvater 


benauten 


- 


benebst 


- [nebst] 


bengeln 


- prügeln 


Benike 


- 


heprim^ln 


- 


beraumen 


- anberaumen 


Bergan tin 


- Brigg (Schiff) 


Bergleite 


- Berghang 


Berline 


- Reisekutsche (in Berlin erfunden) 


berühmen 


- sich rühmen 


Besage 


- Aussage 


besaltern 


- [beschmutzen] 


beschmetten 


- mit Syphilis verseucht 


Bestiame 


- 


bestritzen 


- bestehlen 


Bewahrbrief 


- 


bewispern 


- [beschwören; verhexen] 


Binisalem 


- 


Bisbigliamento 


- 


Bistouris 


- langes, schmales Skalpell 


blackmailend 


- erpresserisch 


blaken 


- schwelen, rußen 
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Bleichwand 


- gebleichte Wand 


Blendlinge 


- Bastarde 


Blocher 


- Bohner 


Blothus 


- [Bluthaus] 


Bluede 


- [Blüte] 


Blutgesutter 


- 


blutt 


- bloß; nackt 


Boche 


- franz. Schimpfwort für einen Deut- 
schen 


Bocksbeutelei 


- Festhalten an alten, lächerlichen Ge- 
bräuchen 


Bohr 


- 


Boina 


- Baskenmütze 


Bombyx Mori 


- Seidenspinner (Käferart) 


Bönhasen 


- Pfuscher 


bonitiert 


- eingestuft 


bordschäbevoll 


- schiffsrandvoll 


Botones 


- Laufbursche 


Boutade 


- Grille; Laune; Einfall 


Brägen 


- Schädel 


Brast 


- Haufen schlechter, unbrauchbarer 
Dinge 


Brätling 


- Fisch 


Brausche 


- Beule 


Breloquen 


- kleines Schmuckstück; Anhängsel; 
Uhrgehänge 


Breloquerie 


- Kleinschmuck 


Brennstift 


- Zeichenstift zur Holzbrandmalerei 


Brente 


- Tragbütte 


bresthaft 


- mit Gebrechen behaftet 


Brie ä brac 


- Trödel 


Brödling 


- [Kostgänger] 


Brotbeck 


- [Bäcker] 


brotmager 


- [arm] 


Brukterer 


- germanischer Volksstamm zwischen 
Ems und Lippe 


Brunzarzner 


- [Kurpfuscher] 


Büchmann 


- Zitaten-Buch 


Bügen 


- Brett an Gartenbögen 
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buhlflüchtig 


- 


liebes flüchtig 


Buhurd 


- 


Ritterkampfspiel im Mittelalter 


Bult 


- 


Hügelchen 


Bundschuh 


- 


Bauernschuh im Mittelalter 


Burka 


- 


halbkreisförmig geschnittener kaukasi- 
scher Wollumhang 


Bürolist 


- 


Büroangestellter 


Bürste 


- 


[Haare] 


Bürzel 


- 


Schwanzwurzel (insbes. bei Vögeln) 


Buschklepper 


- 


Strauchdieb 


büßen 


- 


ausbessern 


Bütte 


- 


Gefäß 


Cachet 


- 


Siegel 


cajonudo 


- 


großartig; dufte; prima 


Calderilla 


- 


Kleingeld 


Camerero 


- 


Kellner 


Caudillo 


- 


politischer Machthaber 


Cenaia 


- 


[Ziehbrunnen] 


Chaib 


- 




Chaihe Steche 


- 




Chantage 


- 


Erpressung 


Charte 


- 


wichtige Urkunde im Staats- und Völ- 
kerrecht 


Choucroute 


- 


Sauerkraut 


Chrysalide 


- 


mit goldglänzenden Flecken bedeckte 
Puppe mancher Schmetterlinge 


Chulos 


- 


(Schlachthof) Gehilfe 


Cicerone 


- 


sehr viel redender Fremdenführer 


Cicisbeo 


- 


Hausfreund 


Cigogne 


- 


Storch 


Comedor 


- 


Eßzimmer; Speisessai 


Commis voyageur 


- 


Handelsreisender 


Con Sordino 


- 


mit Dämpfer 


Concertgebouw 


- 


Konzertgebäude 


Condottiere 


- 


italienischer Söldnerführer im 14. und 
15. Jh. 


Courtier 


- 


freiberuflicher Handelsmakler 


Couveuse 


- 


Brutapparat 


Criada 


- 


Dienstmädchen, Haushaltsgehilfin 



182 




Cura 


- Pfaffe 


Dachse 


- [Bau] 


dachsen 


- fest und lange schlafen 


Dalmatika 


- spätröm. Oberkleid; liturg. Gewand 
kath. Priester 


Daube 


- Seitenbrett eines Fasses 


Debetnota 


- Sollseite eines Kontos 


Debetseite 


- Sollseite eines Kontos 


Deichselrecht 


- Recht, die Wagendeichsel in den 
Nachbarhof ragen zu lassen 


deihen 


- [ziehen] 


deinend 


- 


dengeln 


- durch Hammerschlag schärfen 


Depilation 


- Entlarvung 


Deserviten 


- [Spesen] 


despachados 


- Erledigte 


diaphan 


- durchscheinend 


diluvial 


- überschwemmt 


dobbern 


- sich am Anker (= Dobber) bewegen 


Docke 


- kurze, dicke Säule 


Dollatjutalin 


- 


Doxale 


- Gitter zwischen Chor und Mittelschiff, 
insbes. in barocken Kirchen 


Dragge 


- kleiner, mehrarmiger Anker 


dräuchen 


- [dringen] 


dräuschen 


- heftig regnen 


Dregge 


- mehrarmiger Anker 


Drempel 


- Schwelle im Schleusenbau 


Dünkling 


- Mensch voller lächerlicher Dünkel 


Düpe 


- Betrogener 


durchflasert 


- mit Adern durchzogen 


durchgleimen 


- durchghmmen 


durchwammsen 


- durchprügeln 


Dürpfel 


- Tür schwelle 


Düse 


- Zustand ohne klares Selbstbewußtsein 


Ebenburt 


- Substantivierung von ebenbürtig 


ebensöhlig 


- waagerecht 


eberschäumig 


- 


Ehape 


- 
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eigenhörig 

Eigenrichtigkeit 

eingehenkt 

eingekümmert 

eingepöbelt 

Einling 

ein tränken 



Eißen 

emanuelisch 

Emballage 

Embargador 

Enakiter 

Encargado 

endemisch 

Endura 

Ensaimada 

entbieten 

entohnigen 

Entselbungszustand 

Entwerdimg 

erbgängerisch 

Erbittlichung 

ersinken 

erstocken 

Escorial 

Etatlagen 

Etmal 

etologisch 

etwelche 

eugenetisch 



einer Person zu eigen sein 
in eigener Sache richtend 
in einem Raum hängend 
[verkümmert] 

[vom Pöbel umringt] 

Analogie zu Zwilling 
einen trockenen Körper mit einem 
flüssigen verbinden (etwa in der Me- 
tallverarbeitung) 

Blutgeschwüre; Eiterbeulen 

Verpackung 

Beschlagnahmer 

biblisches Volk (nach Enak) von rie- 
senhafter Gestalt 
Beauftragter 

örtl. begrenztes Auftreten von Infek- 
ten betreffend 

Blätterteiggebäck 
zu sich kommen lassen 
berauben 

[ohne klares Bewußtsein] 

Niedergang 

die Erbfolge betreffend 
Erbarmen 

den Anstrengungen erliegen; nieder- 
sinken 
erstaunen 
Schloß; Kloster 

das Ausstellen von Ware im Schaufen 
Ster 

wiederkehrende Periode (von Mittag 
bis Mittag) 

die Etologie (= Wissenschaft vom 
Tierverhalten) betreffend 
einige 

die Eugenetik (= Erbhygiene) betref- 
fend 
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Evangelienseite 


- linke Altarseite, vom Kirchenschiff aus 




gesehen 


Exemption 


- Ausgliederung (eines Klosters) aus 




dem kirchlichen Verband 


Fahr 


- Gefahr 


Fahrnis 


- bewegliche Habe 


¥al:(bein 


- 


fahen 


- balzen (Paarungsspiel der Vögel) 


Farbgemächsel 


- gemalte Bilder (despektierlich) 


Fastidium 


- Abneigung; Widerwille 


Fechser 


- Hopfensteckling 


Fege 


- Werkzeug zur Getreidereinigung 


Feim 


- geschichteter Getreidehaufen 


Felleisen 


- Ranzen; Reisesack 


Feria 


- Jahrmarkt; Kirchweihe; Volksfest 


Fettmännchen 


- niederrheinische Scheidemünze 


Fetzer 


- Rute 


fetzerfrei 


- ohne Rute 


Feudalgewese 


- feudales Anwesen 


Feudo 


- Lehnsgut 


Filz 


- Geizhals 


Firnis 


- als Schutz aufgetragenes farbloses Öl 


Fischenz 


- Fischpacht 


flaggellieren 


- durch Geißelung sexuell erregen 


Flamberg 


- zweihändiges (meist flammenförmiges) 




Schwert der Landsknechte 


Flartsch 


- 


Fledermann 


- [Träger mit wippender Matratze] 


flockenlesend 


- convulsiv 


fluppen 


- feut gelingen] 


fokieren 


- fokussieren 


Folger 


- Substantivierung von folgen 


Fonda 


- Gasthaus; Kneipe 


Fontanelle 


- Knochenlücke am Schädel des Neuge- 




borenen 


F ranktireurge fahr 


- Freischärlergefahr 


Fraubaserei 


- Geschwätzigkeit 


Fraude 


- Täuschung; Betrug 


Freiling 


- freier Mann 
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Fremdschleicherei 

fretten 

freventlich 

Friesei 

Froschader 

Fugbild 

fündig 

funebre 

Funikular 

fürbaß 

fürder 

Fürfallenheiten 

Fürgift 

Futtermauer 

gährend 

Gallinarier 

Gant 

Garbanco 

Garstvogel 

Gasterei 

Gasthalterin 

Gauch 

Gautsche 

Gebölk 

Gebrest 

gebrötelt 

Geckenheil 

gedachte Tuben 

Gedinge 

Gedöber 

gefaltet 

gefirnist 

Geizlehr 

Gekerfe 

geköchert 

gekrollt 

Gekröse 



[heimliches Fremdgehen] 

sich mit etwas sehr abmühen 

frevelhaft 

Bläschen, Pustel 

Ateria ranina, schwillt bei der 

Froschgeschwulst unter der Zunge 

[Vorstellung dessen, was sich gehört] 

ergiebig 

traurig; ernst 

Seilbahn; Schwebebahn; Zahnradbahn 
weiter 

weiter; ferner 

Vorfälle 

[Gegengift] 

Stützmauer 

gärend 

Hühnerzüchter 

öffentliche Versteigerung; Auktion 

Kichererbse 

[garstiger Vogel] 

üppiges Gastmahl 

Frau, die Gäste unterhält 

Narr; Tor; Schelm 

Schaukel 

[lautes Geschrei] 

Gebrechen; Krankheit 
in eines Menschen Brot stehend; die- 
nend 

Pflanze gegen Wut und Blödsinn 
oben verschlossene Orgelpfeife 
Akkordlohn im Bergbau 
[Aufhebens] 
in Falten gelegt 
mit Schutzanstrich 
Meßwerkzeug (= Lehre) für Geiz 
[Ungeziefer] 

gelockt 

Eingeweide 
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gekuckuckt 


- [aus dem Nest geworfen] 


geifern 


- bitten; betteln; heulen; schreien 


geizen 


- ein Schwein verschneiden 


Gemüsetefe 


- 


Geoid 


- idealisierter theoretischer Körper, bei 
dem sich alle Gravitationsfeldlinien 
rechtwinklig schneiden 


gepicht 


- mit Pech überzogen 


gepocht 


- zerkleinert 


geproppt 


- [vollgestopft] 


Gerüffte 


- lautes Schreien; Lärm; Gerede im Volk 
(im Sinne von Gerücht) 


Gerümpler 


- [Trödler] 


geschlaubt 


- enthülst 


geschrägt 


- scharf abgekantet 


Geschwägenes 


- mit vielen Worten und kläglicher 
Stimme Gesagtes 


geselcht 


- geräuchert 


Gesenk 


- Bodensenkung 


gespacht 


- gesplittert 


Gesperre 


- technische Hemmvorrichtung im 
Waidhandwerk 


Gespeuz 


- Sputum 


Gesprächsei 


- unbedeutendes Gespräch 


gestabt 


- mit Alliteration 


Gestände 


- Füße des Beizvogels 


gesteipert 


- gestützt; steif 


gestrählt 


- gekämmt 


Geströhde 


- Stroh 


gestromt 


- gefleckt; gestreift; ohne scharfe Ab- 
grenzung 


geuden 


- [verschwenden] 


Gewäffe 


- Gesamtheit der Waffen 


gewarten 


- [erwarten] 


geweisen 


- verstärktes weisen, auch Partizipialbil- 
dung 


Gewese 


- Anwesen 


gewiegt 


- schlau; durchtrieben 


gewierig 


- gewährend; dem Wunsch gemäß 
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gewitzigt 


- 


durch Schaden klug geworden 


Gewölle 


■ 


von Raubvögeln herausgewürgter 
Klumpen unverdaulicher Nahrung 


Gezwänge 


- 


enger Durchlaß 


Gezwerg 


- 


Sammelbegriff von Zwerg 


Girrhaus 


- 


Taubenhaus 


Gitana 


- 


Zigeunerin 


Glunki 


- 


Tagedieb 


glupend 


- 


tückisch blickend; mit finsterer Miene 
seitwärts oder von unten aufsehen 


gluren 


- 


spähen; gucken 


Glyphen 


- 


in Stein gemeißelte Kunst 


Gneist 




fest auf der Kopfhaut sitzender Grind 
oder Hautschmutz; Schorf am Kopf 
kleiner Kinder 


Gölder 


- 


Goldwäscher 


Goof 


- 


scherzhaft oder tadelnd für kleines 
Kind 


görbsen 


- 


aufstoßen 


Gosche 


- 


hübsches Mädchen 


Gotte 


- 


Patin 


Grandezza 


- 


hoheitliches Benehmen 


grausamlich 


- 


grausam 


Greguerias 


- 


tolle Einfälle 


griemelnd 


- 


schadenfroh in sich hineinlachen 


Grimeurs 


- 


Maskenbildner 


Grinde 


- 


Schorf 


Groom 


- 


Reitknecht 


Großhundert 


- 


120 


Grotzen 


- 


Gurgel 


Grubenkracke 


- 


altes Grubenpferd 


Grude 


- 


B raunkohleherd 


Grundruhr 


- 


Berührung grundherrschaftlichen Be- 
sitzes 


Grundsuppe 


- 


Wasseransammlung im Schiffsrumpf 


Grünkrammagd 


- 


Gemüsemagd 


Guanakoleder 


- 


Leder aus der Haut des Guanako (= 
sudämerik. Lama) 


Guerrera 


- 


Waffenrock; Feldbluse 
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Gugelfuhre 


- Fuhrwerk mit Gerümpel 


Guttologen 


- Jmd., der Tropfen verabreicht 


Habitat 


- Wohnstätte 


Habschaft 


- Eigentum 


habten 


- 


Hadern 


- Lumpen 


Hahlkette 


- 


Hahnen fedrigkeit 


- Ausbildung männlichen Gefieders bei 
weibl. Vögeln 


halbschlächig 


- nicht eindeutig; schwankend 


halbschlägig 


- halb 2ur einen, halb zur anderen Seite 
gehörend 


Hämling 


- kastrierter Hammel 


Hammicht 


- 


hämophil 


- bluterkrank 


Handfeste 


- Beurkundung 


Hange 


- [Hängematte] 


Haselant 


- Spaßmacher; Narr 


Hauderei 


- Pferd und Wagenverleih 


haudern 


- mieten; leihen eines Reittiers 


Hausschwamm 


- Püz 


Hautgout 


- Wildgeruch 


Hechelei 


- Stichelei 


hecheln 


- zum reinigen durch die Hechel (= 
kammartiges Gerät) ziehen 


Heimlifeister 


- Jmd., der sein Können verheimlicht 


Hekatombe 


- großes Opfer (an Menschen durch 
Krieg) 


Helgen 


- verächtlich für Bilder 


Herdbuch 


- Zuchtstammbuch 


Hermandad 


- spanischer Gendarm 


herostratisch 


- ruhmsüchtig u. todesbereit 


Hidalgo 


- niederer iberischer Adel 


hie 


- [hier] 


billig 


- hiesig 


Hilpersgriff 


- schlau, ränkevolle Handlung 


hinwieder 


- [hingegen] 


hirnwütig 


- durch Gehirnentzündung verrückt ge- 
worden 
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Hofreite 


- 


bäuerliches Anwesen 


Hökerin 


- 


Kleinhändlerin 


Holdschaft 


- 


von großer Zuneigung und Freund- 
schaft bestimmte Beziehung 


Homousie 


- 


Wesensgleichheit von Gottvater und 
Gottsohn 


Hospedage 


- 


Beherbergung 


Hübel 


- 


Hügel; kleine Erhöhung 


Hübscherin 


- 


Buhlerin; Kebsweib 


Hühnerwiemen 


- 


Hühnerstange 


Hungerinkubus 


- 


Alpdruck 


Hypophyse 


- 


Hirnanhangdrüse 


Ichneumon 


- 


Schlupfwespe 


idumäisch 


- 


aus Edom {— Land östl. und südosd. 
des Toten Meeres) 


Ijsttatorel hettatrice 


- 




immaculata 


- 


unbefleckt 


Imprimatur 


- 


(kath.) Druckerlaubnis 


indossieren 


- 


einen Wechsel durch Indossament 
(Übertragungs vermerk) übertragen 


Inful 


- 


Mitra; altrömisches Stirnband 


Ingesinde 


- 


[Gesinde] 


Inklination 


- 


Neigung 


innert 


- 


innerhalb 


inodorer 


- 


nicht riechend 


Insult 


- 


schwere Beleidigung 


Interloc 


- 


Wäsche 


intestinal 


- 


zum Darm gehörig 


Inzicht 


- 


Beschuldigung 


irrlichtein 


- 


irrlichtern 


jach 


- 


jäh 


janken 


- 


[Schmerzlaute ausstoßen] 


Jaß 


- 


Kartenspiel 


jetzund 


- 


jetzt 


'm 


- 


Präterital von jagen 


Kabauze 


- 


kl. Zimmer (Kabäuschen) 


kabbalistisch 


- 


mittelalterl. jüdische Geheimlehre be 
treffend 


Kabuse 


- 


enge Kammer 
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Kafirum 

Kalfatage 

Kalkanten 

Kalmauserei 

Kalmückenaugen 

kalmückisch 

Kambüse 

kampeln 

Känsterchen 

Kappliste 

Kapschaf 

Karkasse 

Karnüffel 

Kartaune 

Kaul 

kielen 

Kimm 

Kimmung 

klaftern 

klandestin 

klecken 

kleiben 

klemmig 

klempern 

Klingelpütz 

Klippschule 

klonisch 

Kloßdeckel 

Klunker 

Klunte 

Kluppe 

knalliter 

Knast 

Kneller 



Nicht-Mohammedaner 
Abdichtung der hölzernen Schiffs- 
wand mit geteertem Werg 
Blasbalgtreter bei Orgeln 
Grübelei 
Mongolenaugen 
westmongolisch 
Schiffsküche 
balgen; streiten; zanken 

[Abschußliste] 

[Albatros] 

Unterbau; Gerippe von zerlegtem Ge- 
pflügel 

Kartenspiel, bes. von Bauern gespielt 

großes Geschütz 

Kugel 

Kielfedern bekommen 
von Himmel und Meer gebildeter Ho- 
rizont 
Horizont 

Spannweite der ausgebreiteten Adler- 
flügel 
heimlich 

ausreichen, vonstatten gehen 

[kleben] 

fest 

Blech hämmern; lärmen 
[Gefängnis] 

Elementarschule (auch despektierlich) 

krampfartig 

Hut (Kloß = Kopf) 

Quaste; Troddel; Klümpchen 
eine durch Armut elende, auch leicht- 
fertige Frau 

zangenartiges Meßwerkzeug 
grell farbig 
grämlicher Mensch 
minderwertiger Rauchtabak 
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PCniebüge 


- 


Kniekehle 


Knirrenficker 


- 


Geizhalz 


knödeln 


- 


undeutlich und sehr kehlig sprechen 
oder singen 


Knüttelbund 


- 


[unregelmäßiger Zusammenschluß] 


Koagulierfähigkeit 


- 


Gerinnungsfähigkeit (des Blutes) 


Kobe 


- 


kleines, schlechtes Zimmer 


Kokotte 


- 


Dirne; Halbweltsdame 


Kolbe 


- 


Glatze 


kolksen 


- 


Nachahmung des Schluckgeräuschs 


KoUi 


- 


Waren; Frachtballen 


Kommanditen 


- 


geschäftliche Niederlassungen, Zweig- 
stellen 


konjugal 


- 


ehelich 


Konkupiszenz 


- 


sinnliche Begierde als Folge der Erb- 
sünde 


Konterbande 


- 


Schmuggelware 


Koppel 


- 


durch Riemen verbundene Tiere 


kören 


- 


Zuchtauswahl bei männlichen Haustie- 
ren 


Kornak 


- 


indischer Elefantenführer 


Korpan!(tl 


- 




Kossäten 


- 


Häusler; Kärtner 


Köttel 


- 


kleine, freche Kinder 


Kotter 


- 


elende Hütte 


Kotze 


- 


grobe Wolldecke; wollener Umhang 


Krakelüren 


- 


feine Risse auf Gemälden 


Kraker 


- 


[Krähe] 


Kratten 


- 


kleiner Korb 


Krätzchen 


- 


boshaft erzählte Geschichten 


Krauter 


- 


Kräutergärtner 


Kriebeln 


- 


Kribbeln 


Krimpe 


- 


Einschrumpfung 


Kris 


- 


malaischer Dolch 


kropjkaulig 


- 




Kröpfling 


- 


Mensch mit einem Kropf 


Kroppzeug 


- 


Gesindel; Pack 


krumm^ehen 


- 




Krümpersystem 


- 


kurzfristig ausgebautes preußisches 
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Wehrsystem 


Kruppdecke 


- 


Pferdedecke 


Kubikel 


- 


Schlafzimmer 


kullern 


- 


Laut des Truthahns 


Kümmerer 


- 


vergrämter Mensch 


Kumpf 


- 


Gefäß, Behälter 


Kunft 


- 


das Kommen 


kunikular 


- 




Kunkelmuse 


- 




Küpe 


- 


Holz oder Kupferbottig (verwendet in 
der Färberei) 


kupig 


- 


gierig 


Kürbißgriff 


- 


[weitausladende, umfassende Armbe- 
wegung] 


küssein 


- 


[kütteln] 


Kutsche 


- 


Betstelle 


kmspelig 


- 




Kynologie 


- 


Lehre von Zucht, Dressur und Krank- 
heiten des Hundes 


lächern 


- 


zum Lachen reizen 


Ladrillio 


- 


Ziegelstein 


Lägel 


- 


Maßeinheit (Fäßchen) 


Kämmereien 


- 




Lata 


- 


Konservendose 


Läufel 


- 


äußere grüne Schale 


Läufling 


- 


Ausreißer 


Läufte 


- 


Läufe 


Lauren 


- 


[Unterkünfte] 


laurig 


- 


unsicher; unfreundlich; ungünstig 


Kausche 


- 




lausenzen 


- 


[Läuse verteilend] 


Lauser 


- 


Lausbub 


Lausewenzel 


- 


schlechteste Sorte inländischen Tabaks 
(despektierlich) 


Lechero 


- 


Milchhändler 


Lecke 


- 


Salz (als Wildnahrung auslegt) 


Lederhafte 


- 


[Haltegriff aus Leder] 


Ledikant 


- 


Einzelbett 


Leibung 


- 


innere Mauerfläche bei Wandöffnun- 
gen 
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Leichenbitter 


- Jmd., der den Todesfall bekannt gibt 
und zur Beerdigung einlädt 


Leichlege 


- [Begräbnis] 


Lemuren 


- Gespenster 


Lendenglück 


- [Sex] 


lenig 


- 


Liebeslöli 


- [ironischer Kosename] 


Uebesprahm 


- 


liftend 


- 


Liktorenbündel 


- Herrschaftssymbol des ital. Faschis- 
mus 


Literast 


- Liebhaber der Literatur 


Litigant 


- Jmd., der vor Gericht einen Rechts- 
streit führt 


Locura 


- Wahn 


Löh 


- [Schimpfwort] 


Lösche 


- Gefäß zum Abkühlen der heißen 
Schmiedegeräte 


Loßreis 


- 


losungein 


- [befreien] 


buchen 


- 


Lug 


- Ausblick 


luUisch 


- [magisch] 


Lunze 


- nachlässige, liederliche Frau 


Lupanar 


- altrömisches Bordell 


lupfen 


- kurz anheben 


Mädlenfmmer 


- 


Magen 


- Verwandte 


Magus 


- Magier 


Malgen 


- 


Mandorla 


- mandelförmiger Heiligenschein 


maniakalisch 


- manisch 


männernd 


- [faunisch] 


Männin 


- biblisches Wort für Frau 


Männling 


- 


mannsig 


- 


Manta 


- Decke 


markten 


- feilschen 
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Marranen 


- im 15. Jh zwangsweise getaufte span. 
Juden (despektierlich) 


Marsupialia 


- Beuteltiere 


Maulflotze 


- feuchtes Rindermaul 


Mayolik 


- Tonware (nach Mallorca benannt) 


Medisance 


- Verleumdung; Schmähung 


medisieren 


- schmähen; lästern 


mediumistisch 


- den Glauben an den Verkehr mit einer 
angenommenen Geisterwelt betref- 
fend 


Menapier 


- germ. Stamm 


menapisch 


- 


Mendelei 


- [schelmisch für Mendels Erbgesetze] 


Mengplanke 


- [Knetbrett] 


Menhirologe 


- Erforscher unbehauener, vorge- 
schichtlicher Steinsäulen 


Menschenspiel 


- zusammengehörige Gruppe 


Menschling 


- 


Mensendieckerei 


- Gymnastik nach Mensendieck 


Meuchelstrippe 


- 


miasmatisch 


- giftig; ansteckend 


Milchpappe 


- Brei 


Mination 


- 


Miserere 


- »Erbarme dich« 


Missal 


- Meßbuch 


Mißtat 


- Missetat 


Mißwende 


- üble Wendung einer Sache 


mitsammen 


- zusammen; gemeinsam 


Mittlerin 


- Vermittierin 


mittstegs 


- [in der Mitte des Stegs] 


mitüber 


- [zusammen] 


Mocken 


- Brocken 


molsch 


- faul 


moppern 


- [meckern] 


mopsig 


- langweilig; dick 


Moränenpsychologie 


- [auf die Urgeschichte rekurrierende 
Psychologie] 


morganatisch 


- ungleiche Ehe; zur linken Hand ge- 
traut 
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Mucker 

Muckerei 

mugelig 

Muhrepruchel 

Murrhine 

Musche 

muscheln 

Muschik 

muten 

mütern 

mutzelig 

mutzig 

Mystagoge 

Näber 

nachgehends 
N achlaßpocherei 

Nada 

Nähling 



Narde 

N ätherin 

natzen 

Nebelspalter 

Nestfrühe 

Nestquak 

Nickel 

niederhürken 

niederstreichen 

niemalen 

N ier sgemarkung 

Nonius 

Nota 

nothnünftig 

oberschlächtig 



heuchlerischer Frommer 
heuchlerische Frömmigkeit 
geschliffen 
[Eintopf] 

Gefäß für Myhrre 
sittenlose Frau 
mogeln 

russischer Bauer 

um Erlaubnis zur Ausbeutung bitten 
neue Schalen bekommen 
verstümmelt; verkürzt 
faul 

Priester der Antike, der in die Mysteri- 
en einführt 
Bohrer 
nachfolgend 

Vorgang des Insistierens auf einen 

Nachlaß 

Nichts 

Nadel mit soviel eingefädeltem Zwirn 
als möglich 

wohlriechende Pflanze, die zur Salböl- 
bereitung dient 
Näherin 

nicken; schlummern 
bei Gotthelf für: vorausreitende Män- 
ner, die den Nebel spalten 
[Kindheit] 

piependes Nestjunges 
boshaftes Kind 
[niederhocken] 
sich niederlassen 

niemals (verneintes jemalen = je ein- 
mal) 

gesamtes Gebiet der Niers 

verschiebbarer Meßstabzusatz 

Rechnung 

gewaltsam entführt 

durch Wasser von oben getrieben 
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Obtrunkationsinstrument 


- 


V erstümmelungsinstrument 


Offizin 


- 


große Buchdruckerei; Apotheke 


Oktroi 


- 


an Handelsgesellschaften verliehenes 
Privileg 


okulistisch 


- 


zum Auge gehörend 


olmig 


- 


mulmig 


Omnivoren 


- 


Allesfresser 


Oneiromanten 


- 


Traumdeuter 


Orangenschnetz 


- 


[Orangenscheibe] 


Orlog 


- 


Krieg 


päckeln 


- 


[fassen] 


Pagenstecher 


- 


Pferdestecher 


Pagerie 


- 




Palastivursterei 


- 




Palefrenier 


- 


Stallknecht 


Palmada 


- 


Applaus 


Panentheismus 


- 


Lehre, das die Welt in Gott einge- 
schlossen ruht 


panta rhei 


- 


es gibt kein bleibendes Sein (Heraklit) 


pantagruelisch 


- 


derb, heftig 


papal 


- 


päpstlich 


Paramente 


- 


liturgische Bekleidung für Altar, Kan- 
zel etc. 


paschen 


- 


schmuggeln 


Pascher 


- 


Schmuggler 


Pascherei 


- 


Schmuggelei 


pastoril 


- 




Patamar 


- 




Patio 


- 


Innenhof des spanischen Wohnhauses 


1 

1 


- 




Patristik 


- 


Wissenschaft von den Schriftgelehrten 
und Kirchenvätern 


patristisch 


- 


die Patristik betreffend 


Pechnase 


- 


kleiner, nach unten offener Vorbau am 
Stadttor 


Pelmanismus 


- 




Penne 


- 


einfache Herberge 


pennen 


- 


[schreiben] 


peripathetisch 


- 


Schüler des Aristoteles betreffend, be- 
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Peristyl 

Petarden 

Petardisten 

Pfandmann 

Pfeffernoten 

Pfeifenreckchen 

Pferchrecht 

Pflücksei 

Pflugsterz 

pfostig 

P fragen 

Pfriemer 

Pfühl 

Pfülbe 

Philipslampe 

Physicuncus 

Picheler 

Piedestal 

Pik 

pinnen 

Pipen 

Piso 

Pissewind 

Pixedes 

Plache 

placken 

Plättling 

Platze 

Plaute 

Plempe 

pliestern 

Plinze 

Plunsch 

Pluten 



nannt nach dem Säulengang des Peri- 
pates 

- Säuleninnenhof eines antiken Hauses 

- Sprengmörser; Sprengladung 

- Auslöser einer Petarde 

- Geisel, die als Pfand dient 

- [gepfefferte Rechnung] 

- Querstange zum Aufsitzen der Pfeifen 

- Recht zum Einzäunen einer Fläche 

- Führungs- und Haltevorrichtung am 
Pflug 

- wie mit Pfosten versehen 

- Markt 

- Aale 

- Kissen 

- Trauben-Lage 

- Glühbirne der Firma Philips 

- Trinker 

- Fußgestell; Sockel; Untersatz 

- Bergspitze 

- mit Pinnen (= Reißzwecken) versehen 

- Hohlmaß für Wein 

- Fußboden 

- [Geld] 

- große Leinwand 

- [plagen] 

- platter Mensch; Plattkopf 
(despektierlich) 

- Wut 

- kurzer, breiter oder unförmiger Degen 

- Seitengewehr 

- Decken und Wände mit Kalk verput- 
zen 

- Eier oder Kartoffelspeise 

- [Trunk] 

- [Kleidung] 



198 




Pobreterie 

Pökelsünde 

Pökelmihe 

Poltron 

Polypragnosyne 

Pomuchel 

Pönitenz 

Porqueria 

Portechaise 

Posologie 

Postament 

poste restante 

Postille 

Potier de chambre 

Potz Veiten 

pover 

Pracherei 

prächteln 

Preboste 

Preßbengel 

prestidigitatieren 

Prolokuter 

Pronunciamiento 

Prostyl 

Prügelwämser 

Prunzscherbe 

pruschend 

Psittaci 

Puber 

Puderdunen 

Pulelologen 

pulex irritans 

Pumpermädchen 

punzen 

purgieren 

pürschen 

Puschel 

Puttendecke 

pyknisch 



Lehnstuhl; Sessel 
Vielgeschäftigkeit 
Dorsch 

kirchliche Bußübung 
Schweinerei; Unflat 
Sänfte 

pharmazeutische Dosierungslehre 

Säulenunterbau 

postlagernd 

Erbauungs- oder Predigtbuch 
Töpfer des Schlafzimmers 
Ausruf der Verwunderung 
armselig 

Großtuerei; zudringliche Bettelei 
ungewöhnlich hohen Aufwand treiben 
Probst 

Stock; Prügelholz 
Taschenspielertricks anwenden 
Vorredner 

Aufruf zum Sturz der Regierung 

griechischer Säulentempel 

Prügler 

[Nachttopf] 

niesend 

Papageien 

[Pubertierender] 

[Flohforscher] 
irritierender Floh 

ziselieren 
reinigen; läutern 
[pirschen] 

Quaste; Troddel 

mit Putten bemalte Decke 

untersetzt 
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Quakeroats 

Quecke 

Querida 

Ranze 

Rapto 

Rapuse 

rasaunen 

Rastel 

Rastelbinder 

Ratze 

ratzen 

Räumte 

raupenäßig 

Ravage 

Rebocillo 

Redoma 

respuieren 

reuterlich 

Ridikül 

Riemenstecher 

VJmbu 

rippein 

Rodomontade 

Ronde 

Rotunde 

Royalties 

Ruch 

rühlen 

ruhmredig 

rülpisch 

ruminieren 

rummeln 

rüpeln 

rüsseln 

sacken 

sale femme 

S altimhänkler 



engl, amerikan. Haferflockensorte 

Ackerunkraut 

Geliebte 

Sau 

Entführung; Raub 
Raub; Wirrwarr; Verlust 
lärmen; poltern; schimpfen 
Schutzgitter; Drahtgeflecht 
Siebmacher; Kesselflicker 
Ratte 
rauben 

verfügbarer Schiffsladeraum 

Verwüstung 

Umschlagtüchlein 

Phiole 

zurück spucken 
[ritterlich] 

Handtasche 

betrügerischer Landstreicher, der auf 
Jahrmärkten das Riemenstechspiel be- 
treibt 

sich regen; beeilen 

Aufschneiderei 

Rundgang; Streife 

Rundbau; runder Saal 

Vergütungen 

Geruch 

röcheln 

[angeberisch] 

flegelhaft 

nachsinnen 

lärmen; rangeln 

sich flegelhaft benehmen 

sich des Rüssels bedienen; wühlen 

in einem Sack ertränken 

dreckige, widerliche Frau 
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Sambenit 


- Büßergewand 


Sarape 


- Überwurf 


Sastre 


- Schneider 


Saudade 


- Wehmut 


Sbirre 


- italienischer Polizeidiener 


Schabau 


- Schnaps 


Schabziger 


- harter schweizer. Kräuterkäse 


Schaft 


- Gestellbrett; Schrank 


Schamade 


- Trommel 


Schapp 


- Schrank; Spind; Fach 


Scharteke 


- ältliche Frau (despektierlich) 


scharwerken 


- hart und schwer arbeiten 


Schaub 


- Garbe; Strohbund 


Schaugepränge 


- zur Schau gestellte Pracht 


Schaumzikade 


- Grillenart 


scheelsüchtig 


- neidisch; mißgünstig 


Scheifeshütte 


- 


scheitelrecht 


- senkrecht 


schichtig 


- in Schichten liegend; aus mehreren 
Schichten bestehend 


Schicksalsmutungen 


- [Schicksalsschläge] 


Schildferkel 


- Panzertier 


Schildgesänge 


- ma. Gesänge beim Angriff 


Schindkracke 


- unbrauchbares Pferd 


Schippe 


- mißmutig aufgeworfene Unterlippe 


Schlacht 


- Art 


Schlägel 


- schwerer, auf beiden Seiten flacher 
Hammer 


Schlagschwarte 


- [Schwanzflosse] 


Schleck 


- Leckerbissen 


schieckig 


- naschhaft 


Schleimling 


- [Kriecher] 


schleunen 


- beeilen 


schliefen 


- schlüpfen; kriechen 


Schlüchtigkeit 


- Kahlheit 


Schluffen 


- nachlässig/ träge gehen 


Schluffer 


- bedenkenlos in den Tag hinein Leben 
der 


Schlunte 


- unordentliche Frau 
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Schlunze 


- liederliche Frau 


Schlutte 


- Schlampe 


Schamade schlagen 


- sich ergeben 


Schmeiche 


- das Schmeicheln 


Schmette 


' [Syphilis] 


Schmierpeselei 


- sexistische Schmiererei 


Schmorger 


- Knauser 


Schnappsack 


- Reisesack für trockene Speisen 


Schnapser 


- Alkoholiker 


Schnauf 


- Atemzug 


Schnellfingerer 


- Jmd., der einen schnellen Finger hat 


Schnepfenstrich 


- Schnepfenzug aus dem Holz ins Feld 


Schnipperling 


- Schnippchen; kleines abgeschnittenes 
Stück 


Schnirkel 


- Schneckenart 


Schnirrbrater 


- ungeschickter Koch 


schnobern 


- schnuppern 


schobern 


- in Schober (= geschichtete Getrei- 
dehaufen) setzen 


Schock 


- 60 Stück 


Schöke 


- unzüchtige Weibsperson 


Schöps 


- Hammel 


Schösser 


- Schaufel, mit der man Brot in den 
Ofen schiebt 


Schrägen 


- als Bett oder Totenbahre verwendetes 
Gestell 


Schrammelwelt 


- Musikwelt 


Schranne 


- Stand zum Verkauf von Fleisch und 
Backwaren 


Schriftner 


- [Schreibkundiger] 


schrittelnd 


- [trippelnd] 


Schröpfkopf 


- Gefäß, um Blut aus den Hautritzen zu 
ziehen 


Schruppfeile 


- [Werkzeug] 


Schrute 


- Truthenne 


Schruthahn 


- Truthahn 


Schubiak 


- Lump 


Schuft 


- oberer Teil des Vorderbeins 


Schülpe 


- Muschelschale 
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Schundallüren 

schupfen 

schürftig 

Schürgekuh 

schürgen 

Schütte 

Schütterei 

S chuttfußgehänge 

Schüttplat2 

Schwankheit 

schwanzieren 

Schweder 

Schwuchtelbruder 

Schwuchteln 

schwugen 

Seeschäumer 

Seher 

sekieren 

selbander 

selbdritt 

Selbheit 

selbviert 

Senknadel 

Sennendeutsch 

Sensal 

Serbling 

Sereno 

Serviteur 

sich leihen zu 

siechlich 

Sielzeug 

simiesk 

Simpelsfransen 

sinister 

Skapulier 

Skrotum 

Sohlbank 

Solar 



klischeehaftes Auftreten 

stoßen 

schorfig 

Viehtreiberin (despektierlich) 
schieben; stoßen; treiben 
Strohlager 

Strohlager 

schwankende Beschaffenheit 

einherstolzieren 

Schwabbeliges 

Homosexueller (despektierlich) 

tanzen; tänzeln 

[hantieren] 

[Pirat] 

Augen 
quälen 
zu zweit 
zu dritt 
[Selbst] 

[zu viert] 

Sonde 

deutscher Bewirtschafter einer Alm- 
hütte 

freiberuflicher Häusermakler 

Kränkelnder 

Nachtwächter 

Vorhemd 

[passen zu] 

kränklich 

Geschirr für ein Zugtier 

affenartig 

Ponyfransen 

unheilvoll; unglücklich 

Schultertuch der Mönche 

Hodensack 

Fensterbank 

Bau 
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Söller 


- Dachboden 


Sömmerer 


- Jmd., der das Vieh auf die Sommer- 
weide treibt 


Sömmerhaufen 


- 


Sorellina 


- Schwesterchen 


Sötte 


- Ruß 


Soxhlet 


- dt. Chemiker 


spachen 


- wegen Trockenheit gesprungen 


Spähe 


- Späher; Kundschafter 


Span 


- Spannbett (der Sponde) 


Spanten 


- Verstärkung der Schiffsaußenwand 


Speckschneider 


- [Halsabschneider] 


Sperrmark 


- Sperrgeld (für den Hausmeister bei 
spätem Türöffnen) 


speuzeln 


- speien 


speuzen 


- speien 


Spiel 


- Anzahl zusammengehöriger Gegen- 
stände 


Spillmage 


- Verwandter von weiblicher Seite 


Spinster 


- ältere Ledige 


Spitzengroßheit 


- siehe Akromegalie 


Sponde 


- Bettgestell 


Sporteltaxe 


- Teil des Beamteneinkommens, aus 
Gebühren gezogen 


Spreite 


- Decke 


spreiten 


- ausbreiten 


Sprietlein 


- diagonal vom Mast ausgehende dünne 
Stange für das Sprietsegel 


Springschürze 


- Hilfsmittel beim Decken (von Ziegen) 


sprutzig 


- [cross] 


Spund 


- Faßverschluß 


spunden 


- durch Feder und Nut verbinden 


Sputino 


- 


Stählchen 


- kleine Probe 


stallblind 


- blind vom langen Stehen im dunklen 
StaU 


stallend 


- still stehend 


Standbraut 


- 


Stapfe 


- Fußspur 
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Stärkrampf 


- 


brünftig sein nach dem Stär (= Wid- 
der) 


Stärzgang 


- 


[schlendernder Gang] 


Staubaus 


- 


[begrüßendes Schulterklopfen unter 
Staubigen] 


stäuben 


- 


[stauben] 


Stauche 


- 


Kopftuch 


stäupen 


- 


auspeitschen 


steifleinern 


- 


aus steifem Leinen 


steiflendig 


- 


[mit steifer Hüfte] 


Steiß fayenc 


- 


Hinterteil 


Steiß trommeier 


- 


Lehrer 


Sterhling 


- 




Stiesel 


- 


ungeschickter Mensch; Dummkopf 


Stinkasant 


- 


[Stinkbombenmarke] 


Stoppelhopser 


- 


Infanteristen 


Storger 


- 


Landstreicher 


Störzerin 


- 


Herumtreiberin 


Stößer 


- 


Sperber 


Straubgeiß 


- 


sich sträubende Geiß 


Strauchehe 


- 




strichtig 


- 




Strizzi 


- 


Strolch 


Ströter 


- 


Taugenichts; Gauner; Pflastertreter 


Strunze 


- 


nachlässige Frau; Schlampe 


Strunzei 


- 


verächtliche Bezeichnung für Frau 


Stülpe 


- 


etwas zum Überstülpen 


Stumpen 


- 


Zigarre 


Stumpfe 


- 


Kerzenstumpfe 


Stündler 


- 


Besucher von besonderen Bet- und 
Erbauungsstunden 


Stuprierung 


- 


Vergewaltigung; Notzucht 


Stuprum 


- 


Vergewaltigung; Notzucht 


Sturz 


- 


Oberschwelle 


Stußhure 


- 




Stutzerplaute 


- 


Degen eines Modenarren 


Stylolith 




Kalkstein mit unregelmäßiger Auflö- 
sungsfläche, die durch Druck entstan- 
den ist 
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Süchteleien 


- 


Eifersüchteleien 


Sudelmut 


- 


pVIut, sich 2u beschmutzen] 


suerto de capa 


- 


Todesrunde 


sühlen 


- 


[suhlen] 


Sulamitin 


- 




Süppling 


- 


[Kostgänger] 


Supraporte 


- 


Wandfeld über der Tür mit Gemälde 
oder Relief 


Table d'hote 


- 


gemeinsame Hotelspeisetafel 


Tänteltmg 


- 




Tatauierung 


- 


Tätowierung (tatuieren) 


Tättel 


- 


Vater 


Teix 


- 




tellurisch 


- 


von der Erde herrührend 


Tertulia 


- 


Literatenverein; Stammtisch; geschlos 
sene Gesellschaft 


Testacee 


- 


schalentragende Amöbe 


Teufe 


- 


Tiefe 


Tiffe 


- 


Hündin 


tifteln 


- 


[tüfteln] 


Tinto 


- 


Rotwein 


tonisch 


- 


zum Tonikum gehörend 


Tort 


- 


Kränkung; Unbill 


Tortuga 


- 


Schildkröte 


Totalisator 


- 


Einrichtung zum Wetten bei Renn- 
und Turniersport 


Tram 


- 


Straßenbahn 


Tränenampel 


- 




Transpape liert 


- 




Trechband 


- 




tref 


- 


unrein 


treideln 


- 


ein Schiff stromaufwärts ziehen 


Tremel 


- 




Trennriegen 


- 




trichtern 


- 


[unterrichten (eintrichtern)] 


Trift 


- 


Drift 


Trockenkiemer 


- 




Troglodyt 


- 


Höhlenmensch 


trüftern 


- 


durcheinandermengen 
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Trugeier 

Trumm 

Trutte 

Tüchte 

tüdern 

Turn 

Überbretti 

überhöl^lt 

übermögen 

übertun 

Uchte 

Uchtstunde 

Ukas 

Umschaltung 

unbegeistet 

unbewunden 

Unflughuhn 

ungebrötet 

Unkulunkulu 

Unstern 

unterkötig 

unterpölzen 

Untüchte 

Urätz 

urchig 

Vacarme 

Vaiselle 

valent 

Vasallenbeuge 

Vaso 

Vendetta 

verbastert 

verhütten 

Verfolg 

l^erfratr^ng 

verfumfeien 

vergällt 

verganten 

vergrindet 



Stück 

Hure 

[Tüchtigkeit] 

in Unordnung bringen 

Turm 

Kleinkunstbühne 

[umstimmen] 

sich überanstrengen 

Morgendämmerung 

Stunde der Morgendämmerung 

Befehl; Anordnung 

Umdrehung 

[geistlos] 

unumwunden 

[Huhn in einer Legebatterie] 

nicht in eines Brote stehend 

Zulugott 

Unglück(s Stern) 

eitrig; entzündet 

abstützen 

Untüchtigkeit 

[Abschaum] 

urwüchsig 

Lärm 

Tafelgeschirr 
wertvoll; mutig; gut 
[tiefe Verbeugung] 
Nachtgeschirr 
Blutrache 

aus der Art geschlagen 
klein und unansehnlich werden 
[Fortgang; Verständnis] 

verderben; verstümmeln 
verbittert 
zwangsversteigern 
verschorft 
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verkästen 


- 


ausschalen 


verkimmeln 


- 


[verbrauchen] 


verlochen 


- 


[ermorden] 


Verpichen 


- 


mit Pech überziehen; abdichten 


verpleffen 


- 


(einen Hund) durch zu scharfe Be- 
handlung verschrecken 


verpludert 


- 


[verfilzt] 


verschlaubt 


- 


verhüllt 


verschnürfeit 


- 




V erschweimelung 


- 


Verwirrung 


Versikel 




kleine, überleitende Verse (Psalm) in 
der kath. und protestant. Liturgie 


verstrobelt 


- 


strubbelig 


vertragen 


- 


austragen 


verwandert 


- 


im Umherziehen verbraucht 


Voliere 


- 


großer Vogelbauer; Vogelhaus 


Volksbeize 


- 


[Volksgasthaus] 


vorgehends 


- 


[zuvor] 


Vorwerkadel 


- 


zu einem größeren Gut gehörender 
Adel 


Votivgebilde 


- 


einem Heiligen zum Dank geweihtes 
Gebilde 


wälgern 


- 


ausrollen (von Teig) 


Wallseite 


- 




wasig 


- 




Watz 


- 


Eber 


Webern 


- 


weben 


weggefenstert 


- 


[abgelehnt] 


Wehestand 


- 


Schmerz bei der Geburt 


Weibel 


- 


Amtsbote 


weibein 


- 


werbend umhergehen 


Weichbüd 


- 


Bezirk, der dem Orts- oder Stadtrecht 
untersteht 


Weichfrieden 


- 


(Stadt)Bereich, in dem Gewalt unter- 
sagt ist 


Weißling 


- 


Schmetterling 


Weistum 


- 


Weisheit 


Werkfleisch 


- 




wesen 


- 


überpersönliches Dasein haben 
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Wetterdistel 


- p^etterfühligkeit] 


Wichs 


- studentische Festkleidung 


Widergalm 


- Widerhall; Echo 


Wiemen 


- Hühnerstiege 


Wildenzen 


- stark nach Wild riechen 


wilpern 


- wildern; anrüchig riechen (nach Wild) 


Winkelehe 


- heimliche Ehe (despektierlich) 


Wittum 


- der überlebenden Ehefrau zustehender 
Besitz 


wockig 


- flachsig 


Wolfschure 


- 


Wonnepuschel 


- [Kosename] 


Wuf 


- 


Wuge 


- 


wunderfitzig 


- neugierig; vorwitzig 


Wunschfluch 


- 


Wurstfelge 


- [zahnloser Mund] 


wüsset 


- [wißt] 


Wustmann 


- Sprachlexikon 


Wutkraut 


- Kraut für oder gegen Raserei 


Zauche 


- liederliche Frau; Hure 


Zaupe 


- liederliche Frau 


Zelebrität 


- Berühmtheit 


Zeltgänger 


- Paßgänger 


zerkarstet 


- ausgewaschen 


Ziefer 


- Federvieh 


Zierbengel 


- eitler, übertrieben elegant gekle;ideter 
Mann 


Ziegenhainer 


- 


Zippe 


- weibl. Person (despektierlich) 


Zockeltag 


- 


Züchte 


- Plural von Zucht 


zügeln 


- umziehen 


zugepicht 


- mit Pech verschmiert 


Zulagebulle 


- mittelalterl. Urkunde 


Zulle 


- 


Zunftcassone 


- wertvolles italienisches Möbelstück; 
Truhe mit Einlegarbeit 


Zunzel 


- altes Weib 
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zusammenköken 

zusammenpinnen 

zusammenschrappen 

zusamt 

Zwangsdreckerei 

Zwerchsack 

Zwiehelflies 



[zusammenkochen] 

mit Pinnen (= Stiften) befestigen 

zusammenkratzen 

mitsamt 

durch Mittelschlitz zweigeteilter Sack 
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